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Jeſus, meine Zuverſicht. 


Jeſus, meine Zuverſicht 

Und mein Heiland iſt im Leben; 
Dieſes weiß ich, ſollt' ich nicht 
Darum mich zufrieden geben, 
Was die lange Todesnacht 

Mir and) für Gedanfen macht? 


W 


Jeſens, er mein Heiland lebt; 
Ich werd' auch das Leben ſchauen, 
Sein, wo mein Erlöſer ſchwebt; 
Warum ſollte mir dann grauen? 
Läſſet and ein Hanpt ſein Glied, 
Welches es nicht mach ſich zieht? 


Mr 
77, 
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Seid getroft und hocdherfrent, 

Seins trägt end), meine Glieder: 
Gebt nicht Nanm der Tranrigfeit; 
Sterbt ihr, Chriftus ruft end) twieder, 
Wenn die lebte Stimm’ erklingt, 

Die and) durch die Gräber dringt. 


Luiſe Henriette, 
Kurfürftin von Brandenburg. 









































So läffet Gras wanjen jr Das Dieh und Saat u Yu des ——— 
8* daß das Brod des KXAenſchen Herz ——— 5 
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Am DOftermorgen. 


Vom Himmel ber jhallt Freudenton, 
Weil JEſus Chriit, der Gottesjohn, 
Dom Grab, iit auferitanden. 

Erlöjte Menjchheit, freue Dich! 

Dein Sejus lebet ewiglich, 

Frei von des Todes Banden. 


Wohl hätten jeine Feinde gern 
Ins Grab gefejjelt unjern Herrn 
Und haben’3 feit verrieglt. 

Sie jtellen eine Wächterjchar 

Nings um das Grab und haben gar 
Den Stein noch zugefiegelt. 


Doch machtvoll brich mit einem Schlag 
Chriſtus, der Herr, am Oſtertag 
Der Feinde Droh'n und Tüde: 

Geht mit der Engel Jubelchor 

Als Sieger aus dem Grab hervor, 
Zerreißt des Todes Stride. 


Drum, Menjchenherz, jo freue dich! 
Dein Jeſus lebet ewiglich; 

Sing frohe Dfterlieder! 

Was jchredet dich der Sünde Not? 
Was jchadet dir der finitre Tod? 
Dein Heiland Iebet wieder! 


So jteh auch du vom Tode auf, 
Mein Herz, und richte deinen Zauf 
Sin zu des Heilands Trone. 

Dort hat nach allem Kampf und Leid 
Dein König aud) für dich bereit 
Des ew'gen Lebens Krone. 





Am DOfterfeit. 
Marf. 16, 1—8. 


Jeſus lebt, er it aus dem Grabe aufer- 
ftanden! Das iſt die Ofterbotichaft, welche 
am Dftermorgen durch die ganze weite 
Chriſtenheit ſchallt, die auch unſere Herzen 
fröhlich macht. Denn weil er lebt, ſo wiſ— 
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ſen wir, daß wir mit ihm leben werden. 
Es iſt, als wenn auch die Natur teilnehme 
an unſerer Oſterfreude. Beginnt doch 
draußen alles zu erwachen aus dem Tod 
des Winters und erfüllt uns mit Freude 
und froher Hoffnung. Auf der toten Wieſe 
zeigt ſich ſchon das erſte Grün und dazwi— 
ſchen leuchten die erſten Frühlingsblumen. 
Die Knoſpen der Bäume ſchwellen. Alles 
erwacht zu neuem Leben. Alles? Ach, 
wenn auch tauſendmal die Frühlingsſonne 
aufgeht über den Gräbern auf unſerem 
Gottesacker, wenn auch tauſendmal die lau 
en Frühlingslüfte darüber wehen: Die da 
in den Gräbern ſchlafen, macht die Früh— 
lingsſonne nicht wieder lebendig! Gottlob, 
daß wir eine beſſere Hoffnung haben: Chri 
ſtus iſt erſſtanden! Das iſt die große Oſter— 
tatſache, das Frößte Wunder, jo lan 
ge es eine Geſchichte der Menſchen gibt 
Chriſtus hat die Bande des Grabes ge— 
ſprengt, den Tod überwunden. Einer nur 
iſt auferſtanden, Jeſus, der Gekreuzigte. 
Wäre Jeſus im Grabe geblieben, ſo wäre 
unſer Glaube eitel, es gäbe kein Chriſten— 
tum, es gäbe keine chriſtliche Kirche, wir 
wären noch in unſeren Sünden, die Erde 
wäre ein großes Leichenfeld ohne Troſt und 
ohne Hoffnung. Seine Auferſtehung aber 
iſt das Siegel, daß wir durch ſeinen Tod 
erlöſt ſind, daß wir einen lebendigen Hei— 
land haben, der uns nahe iſt mit ſeinem 
Troſt und feiner Hilfe Und iſt er aus 
eigener Kraft aus dem Grabe auferjtanden, 
fo hat er Macht, jein Wort wahr zu ma- 
chen, er werde auch uns aus den ®rabe 
auferweden. Aber nicht alle werden auf 
eritehen zum ewigen Leben, fondern nur 
die, welche hier recht Ditern halten und mit 
Christo auferitehen aus dem Tode der Sün- 
de um mit ihm in einem neuen Leben zu 
wandeln. 

Wir ſchicken alſo unjere Gedanken zuerit 
weit zurücd in die graue Vorzeit zu jenem 
großen Ditermorgen, welcher auf den Kar— 
freitag folgte. Auf dem Anfang der Diter 
geihichte Liegt noch das Dunkel des Kar— 
freitagd. Traurig und hoffnungslos ain- 
gen die Drei Frauen zu dem Grabe Sefu 
im Garten Joſephs, um dem geliebten To 
ten die leßte Ehre zu eriveilen. Mit ihm 
hatten fie alles verloren. Als Jeſus eines 
jo ſchmachvollen Todes geitorben war und 
das Felſengrab fich iiber jeinem erfalteten 
Leichnam geichloffen hatte: da trauerten die 
Sünger und feine Freunde (Joh. 16, 20). 
Der, welcher Lazarus aus dem Grabe ge- 
rufen hatte, lag nun jelbjt im Grabe. Der, 
welder der Weg war, die Wahrheit und 
das Leben, lag im Grabe. Die Feinde Se- 
ju hatten den Sieg gewonnen und jubel- 
ten. Die Bosheit triummphierte über die 
Unschuld und Gerechtigkeit, der Tod über 
den Lebensfürſten. Was blieb den Freun— 
den Sefu übrig, als zurüdzufehren in ih- 
re Heimat mit der Trauer im Herzen über 
den, der aufgegangen war wie ein ſchöner 
Morgenitern und nun hingefunfen war in 
die finitere Nacht des Todes. 

Wie ganz ander? am Ditermorgen! 
Chriſtus iſt eritanden von der Marter al- 
len. Da erjchraden die Feinde Sefu, als 
die Kriegsfnechte, die an dem Grabe ge— 
wacht hatten, ihnen berichteten, wie Jeſus 
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wunderbar dem Grabe entitiegen jei. Aber 
fie wollten nicht glauben. Es heißt, fie ga- 
ben ihnen Geld, um ihr Schweigen zu er 
faufen. Die Frauen aber, al3 fie zum Gra 
be kamen, fanden den Stein abgewälszt, das 
Grab leer. Ein Engel bradte ihnen die 
Diterfunde: Er iſt auferjtanden und ift 
nicht hier. Und als er, der Auferjtandene, 
jelbjt jich ihnen zeigte, als fie feine Nägel- 
male mit ihren Händen gefühlt hatten, ala 
fie ſich überzeugt hatten, daß er in feinem 
Leibe lebendig vor ihnen Stand: da wurden 
jie froh. Das war der große Ditermor- 
gen: der Sieg des Herrn über feine Fein 
de, der Sieg der Gerechtigkeit über die 
Bosheit, der Sieg de Lebens über den 
Tod. Nun fonnten die Apoſtel hinausge- 
ben in alle Welt und allen Völkern dag 
Wunder des Diterfeites verfündigen, daß 
Sefus, der um unſerer Sünde willen am 
Kreuz geitorben it, auferjtanden jet am 
dritten Tage und damit erwiejen als der 
Heiland und als der Sohn Gottes, 

Auf der Tatjache der Auferitehung Se- 
ſu ruht all unfer Glauben und Hoffen, ſteht 
und fallt mit ihr. Darum bat der Unglau- 
be aller Zeiten die Tatjache der Auferſte 
bung Sefu zu beitreiten gejucht, aber ver 
geblihd. Die einen haben gejagt, wie die 
Dberiten der Juden, die Singer Sefu hät- 
ten den Leichnam Jeſu aus dem Grabe ge- 
nommen und dann gelagt, er ſei auferitan- 
den. Aber das Grab war doch von Kriegs— 
fnechten jorgfültig bewacht, und die er- 
ichrocenen und völlig entmutigten Sünger, 
die fich ängſtlich hinter verichloffenen Tü— 
ren verbargen! Andere haben gejagt, Se- 
ſus ſei nur jeheintot gewejen; in der Kühle 
de3 Grabes jei er wieder erwacht. Mber, 
abgejehen auch von dem Speerstich, wie hät 
te der grauſam Gegeißelte und am Kreuz 
Semarterte fich jofort in voller Lebenskraft 
jeinen Süngern zeigen fönnen! Noch an- 
dere haben gejagt, die Jünger hätten fich 
jelbjt eingebildet, den Auferjtandenen zu 
jeben. Aber wie hätten die Sünger zu ſol— 
cher Einbildung kommen follen, da fie allen 
Mut, allen Glauben, alle Hoffnung verlo- 
ren hatten. Noch andere endlich haben ge 
jagt, e8 ſei jein Geiit ihnen erjchienen. Aber 
die Mpoftel waren doch nüchterne und 
glaubwürdige Leute. Ind wenn etwas aus 
ihren Berichten klar hervorgeht, jo iſt e8 
doch das, daß fie nicht bloß einen Geiſt ſa— 
ben, jondern daß fie feinen Leib betajteten 
und mit ihm gegeffen und getrunken haben. 
Es braucht nicht vieler Worte um zu jagen, 
wie -töricht all diefe Einwendungen gegen 
die Tatſache der Auferitehung Sefu find. 
Aber der Glaube iſt ein Akt des Willens, 
nicht des Veritandes. Gottlob, daß wir e8 
willen, daß er wirklich auferitanden iſt, le— 
bet und regieret in Emwigfeit.’ Und weil er 
lebt, jo werden auch wir mit ihm Ieben. 

Das führt unfere Gedanken in die fer- 
ne Zufunft, auf jenen großen Oftermorgen 
am Ende der Tage. Wie viele Gräber find 
auf den Friedhöfen! Wie viele ruhen in 
den Gräbern, jung und alt, reich und arm! 
Mancher iſt uns lieb geweſen im Leben. 
Und wenn wir in die Tiefe ſchauen könn— 
ten: Alles Fleiſch iſt wie Heu, und alle 
Herrlichkeit wie des Graſes Blume, Moder 
und Verweſung. Es iſt wohl ein Troſt, daß 
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ihre Seele lebt; dab die Seelen der Unfri- 
gen eingegangen find zu der jeligen Ruhe 
des Varadiejes. Aber unjere Liebe hängt 
an ihrer äußeren Geitalt, an dem Xeib, 
der im Grabe ruht, an den Augen, die wir 
zugedrückt haben, an den Lippen, die wir 
zum Abjchied geküßt. — Wir heben unſere 
Augen auf und Ichauen in die Ferne. Wir 
jehen einen Mann figen auf einem großen, 
goldenen Stuhl, getragen von lichten Wol- 
fen. Und um ihn ber raujcht es. Das find 
die taufendmal taujend heiligen Engel, die 
ihn umgeben. Sie fingen mit himmlischen 
Chören: Das Lamm, das ermwürget it. 
Offb. 5, 12. Und der, welcher auf dem 
Stuhle ſitzt, deſſen Angeficht Teuchtet wie 
die Sonne und jein Kleid hell wie Schnee. 
Und er reckt jeine Hände aus iiber die wei 
te Erde mit ihren Gräbern. Wir jehen 
in feinen Händen die Nägelmale, leuchtend 
wie Rubin. Und er erhebt jeine Stimme, 
und ein Bolaunenton erichallt, jo laut, daß 
er auch die Toten in den Gräbern weckt. 
Die Gräber tun ſich auf, und die Seligen 
gehen hervor in leuchtenden, weißen Klei— 
dern, herrlich und verflärt. O das muß 
ein jeliges Wiederjehen und Wiedererfen- 
nen fein! Und die Auferſtandenen jtim 
men im bollen Chore ein in den Lobgeſang 
der Engel: Das Lamm, da3 ermwürget it. 
Das it der große Dftermorgen am Ende 
aller Tage. 

Aber nicht alle, die auferjtehen an jenem 
Tage, werden auferjtehen zum ewigen Le— 
ben, etliche vielmehr auch zu ewiger Dual 
und Schande. Viele find berufen, wenige 
iind auserwählt. 





Bor dem Ange des Anferitandenen. 





Der Herr iſt wahrhaftig auferitanden. 
Luft. 24, 34. 

Da3 Auge des auferitandenen Jeſus iſt 
auf dich gerichtet; aber es blickt dich fett 
in Liebe und Gnade an, wartend, ob du zu 
Jeſu fommen willit. Por feinen Füßen 
liegt dein Schuldbrief, den er in Gnaden 
durchitreichen und zerreißen will für alle 
die in Buße ihm nahen. Mber von dein 
Auge des auferjtandenen Jeſus ſteht aud) 
geihrieben: „Seine Augen wie eine Feuer— 
flamme und jein Angeficht, wie wenn die 
Sonne leuchtet in ihrer Kraft.” So wer- 
den alle unverjöhnten Menichen den auf- 
eritandenen Jeſus als ihren Richter mit 
Schreden, erbliden. Auf erhabenem Tron 
wird er fiten, und alle Welt wird inne wer- 
den, daß jein Auge Tag und Nacht auf ih- 
nen war. Die meilten fönnen fich nicht 
freuen, wenn fie davon überzeugt werden, 
dab das Auge Jeſu auf ihnen ruht. Und 
doch — ſollten fich nicht alle Menſchen freu- 
en, daß der auferitandene Sohn Gottes voll 
Liebe und Barmherzigkeit in den Strom 
der Menichen hineinruft: „Kommet her 
zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen 
ſeid; ich will euch erqicken!“ 

E Der berühmte Maler Dore beendete drei 
zage bor jeinem Sterben fein großes Bild: 
Das Tränental. Da malte er alles Leid 
der Erde, alle Sorge, Mühe und Schmerz. 
Er malte einen König, unter der Lait fei- 
ner Krone jeufzend, eine Mutter mit ihrem 
fterbenden Kinde auf dem Schohe, Kranke, 
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mit ihren namenlojen Schmerzen, einen 
Ausfägigen mit feinen verfaulenden Glie 
dern, Verbrecher, gefoltert von ihrem Ge— 
willen: alle, alle haben flehend ihr Ange 
jiht auf den gegenwärtigen Jeſus gerich 
tet, jtreefen ihre Hände dem entgegen, der 
aus dem Tränental hinausweijt nad) der 
Stadt Gottes, wo feine Träne, fein Leid 
und fein Schmerz mehr jein wird. Ad, 
dal dies Bild Wahrheit wäre! Mber wir 
alle wiſſen, daß es nicht jo iſt. Die meiften 
Menſchen, welche unter den Ketten der 
Sünde, unter viel Leid und Sorge jeufzen, 
ſuchen Troft und Silfe bei Menfchen, bei 
reichen freunden, in den Berjtreuungen der 
Welt, ja im Taumel der Simdenluit, im 
Elend des Trinfens, aber nicht bei dem 
auferjtandenen Sefus, der ein Erbarmer iſt, 
ein Selfer und Netter. Er, der wahrhaf- 
tige Gott hat als wahrhaftiger Menſch die- 
je Erde, dies Leben durchpilgert. Er fennt 
alle unſere Schmerzen, er hat Mitleid mit 
unſern Schwachheiten, er Tiebt den verlo- 
reniten, beſchmutzteſten Sünder mit voll- 
fommener Liebe. Was wäre die Leben, 
wenn wir feine Zuflucht zu ihm, dein Ze 
bendigen und Gegenwärtigen hätten? Ver 


zweifelnd müßte man über die ganze 
Menichheit fchreiben: Kein Troft, Feine 
Hoffnung! 


Als Napoleon 1. im Sabre 1812 fein 
Niefenheer nah Rußland geführt hatte, 
zeigte er am Borabend der Enticheidungs- 
ſchlacht von Borodino (7. 9. 1812) feinen 
Garden das eben aus Paris angefommene 
Bild feines Fleinen Sohnes, welcher den 
Titel führte „König von Rom”. Sin gro- 
hen Gruppen famen die alten Prieger, um 
ih an dem Bilde des Kaiſerſohnes zu er- 
freuen. Es follte ihnen eine Hoffnung für 
die Zufunft fein, follte fie ermutigen und 
ihnen bemweifen, daß der Tron ihres Füh— 
rers wohlbegriindet ſei. Das Bild iſt mit- 
jamt dem Heere in Rußlands Schneefeldern 
untergegangen, der König von Rom tit in 
jungen Sahren aeitorben — berdorben. 
Aber fo iſt es nicht mit Sefu, dem Sohne 
Sottes, er iſt nicht im Grabe geblieben. Du 
jelbit wirst den Muferstandenen, den ewigen 
König Sefus, Schauen. 

Wäre Chriſtus nicht auferitanden, jo wä— 
ren die aläubigen Chriſten die elendeiten 
unter allen Menſchen; fie wären betrogen 
und hoffnungslos von Paulus an bis zu 
den letzten Blutzeugen, welche in Heiden— 
landern unter Marter und Qual freudig 
fiir ihren Seiland geitorben find. Nun 
aber ift Chriſtus anferftanden! „Der Herr 
iſt wahrhaftig auferftanden und Simon 
(Petrus) erſchienen“. (Luk. 24, 34): und 
nicht nur dem Petrus und Paulus, fon- 
dern mehr als 500 treuen Zeugen. (1. Kor. 
15, 5). Mber much heute bezeugen es dir 
die vielen Tauſende der wahren Pinder 
Sottes. „Sch Fenne ihn! ich Fenne Jeſum, 
er geht mit mir, er hört mich, er hilft mir, 
er trägt mich, ich kann ohne ihn nicht le— 
ben.” Am Grabe Ehriiti erichallt die En- 
gelbotihaft: „Er ift nicht bier: er ift auf- 
erstanden!” (Luk. 24, 6.) Dies Triumph- 
lied des aroßen Siegers iiber Simde, Tod 
und Teufel tönt durch Zeit und Ewigfeit, 
iit es in dein Herz bineingetönt? Die 
Weisheit und Liebe Gottes hat das Grab 
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des Herrn den Menſchen verborgen; ivie es 
ausgejehen hat, weiß niemand; nur das 
willen wir, dab es eine neue Gruft war, 
verſchloſſen mit einem jehr ſchweren Stein. 
Die Menichen hatten das Grab verfiegelt, 
aber Gott hat es geiprengt. Die Menjchen 
jollten eben nicht daS Grab juchen, jondern 
den anferjtandenen Chriftus! Dort am 
Grabe hieß e8: „Er ijt nicht hier!” Aber 
bier in den Mühen, Sorgen, Zagen, Zwei— 
feln des Lebens, inmitten der Sünde und 
des Lajters, da heißt e8: „Der Herr ilt 
nabe allen, die ihn anrufen, allen, die ihn 
mit Ernjt anrufen!“ (Bi. 115, 18). Und 
für alle Gläubigen: „Ich bin bei euch alle 
Tage bis an der Welt Ende.“ (Matth. 28, 
20.) 

Nun, Sand aufs Herz: Glaubjt du an 
den auferjtandenen, gegenwärtigen Ehri- 
tus? Sein Muge ruht auf dir; it dir 
das lieb? Feiern nicht zahlloje Menſchen 
Ditern, welche mit Schreden und Zittern 
erfiillt werden, wenn fie den auferjtandenen 
Chriſtus erbliden jollten? Sa, viele, wenn 
jie ehrlich wären, würden jagen: Ich wün— 
ihe ihn nie zu erbliden. Freund, wenn 
du etwa jo Äprichit, es hilft dir nicht, du 
wirft ihn beſtimmt erbliden! Jeſus ſelbſt 
bezeugt eg: „Es kommt die Stunde, in 
welcher alle, die in den Gräbern find, wer— 
den jeine Stimme hören; und werden her— 
vorgehen, die da Gutes getan haben, zur 
Auferſtehung des Lebens, die. aber Uebels 
getan haben zur Auferitehung des Gericht8. 
(oh. 5, 28. 29.) — 

Die Auferftehung Sefu ift eine Tatſache. 
Eine Tatjadhe iſt e8 auch, dab alle Men- 
ichen vor dem Muge des auferjtandenen, ge- 
genwärtigen Herren leben, wandeln, han- 
deln, reden und denken. Das Auge des 
Auferftandenen durchſchaut dein Herz wie 
klares Glas. Die geheimften Gedanken, 
Pläne und Berechnungen find vor ihm ent- 
hüllt. Was beichäftiat deine Phantafie, 
welchen Bildern und Gelüften trachteit du 
nah? Gott fieht es! 

Glückſelig, wer in Sefu das ewige Leben 
dur Buße und Glauben ergreift. Ein 
folder ift für ewig vor dem Gericht be- 
wahrt: fleckenlos gewafchen wird er ohne 
Schuld als ein Pielgeliebter in das Auge 
des Auferſtandenen jehen. 


„Sehet, welch ein Menſch!“ 


Dieſe Worte des römischen Zandpflegers 
führen uns das Bild des Heilandes vor, 
wie er am Tage feiner Anklage und Hin- 
richtung dor dem Gericht der Heiden ſtand. 

Pilatus erfannte bald, daß die Anklagen 
der Juden grumdlos waren, daß e8 der Haß 
und der Neid der Oberſten war, der ſie 
bewegte, dieſen Menſchen als einen Verbre— 
cher anzuklagen. Anklagen wurden ge— 
macht, die der Landpfleger leicht beiſeite 
ſchieben konnte, dieweil ſie in keinem Ver— 
hältnis zu ihm und ſeinem Gericht ſtanden. 
Eine Anklage nach der andern erreichte nur 
daß ſie die Erklärung hervorrief: „Ich fin— 
de keine Schuld an ihm.“ 

Von Wut und Verzweiflung getrieben 
brachten die Ankläger zuletzt die einzige 
Anklage, die bei Pilatus Anklang finden 
konnte — die Anklage, daß er beanſpruche, 
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der Suden König zu fein und deshalb ein 
politiiher Gegner, oder Nebenbuhler, des 
römiſchen Kaiſers jei. Pilatus kannte das 
Volk, welches er zu beherrichen hatte, bejjer, 
al3 zu glauben, daß fie ſelbſt und aus frei- 
em Willen eine Anflage gegen irgend je- 
mand erheben würden, der es ſich zum Zie— 
le madte, fie von dem verhaßten Soc) der 
Römer zu befreien. Sie hatten zu oft ihr 
Mitgefühl fir ſolche Verbrecher offen an 
den Tag gelegt. Er war jedoch geziwun- 
gen, eine ſolche wichtige Anklage gründ- 
lich zu unterſuchen. E3 war dies feine 
Schuldigfeit al3 Zandpfleger. 

Aber wiederum gab er einen Schied$- 
ſpruch: „Nicht ſchuldig.“ „Sch finde feine 
Schuld an ihm.” Die Ankläger find mit 
diejer Enticheidung nicht zufrieden. Was 
fie mit faliher Anklage nicht hatten be- 
zwecken fönnen, juchen fie jet mit Lärm, 
mit großen Geſchrei und Aufruhr zu er- 
zwingen. Erfahrung hatte fie gelehrt, daß 
ihr Serricher der Gemütlichkeit und Be 
quemlichfeitt mehr nadjitrebte al3 dem 
Net, daß er lieber ein Prinzip aufopfer- 
te al3 jeine Ruhe. Er wird wohl früber 
in manden Stücken nachgegeben haben, da 
fie mit einem Aufruhr droheten. 

Pilatus jcheint jedoch nicht nur davon 
überzeugt geivejen zu fein, daß er einen un— 
Ihuldigen Mann vor fich habe, fondern troß 
jeines Unglaubens das Gefühl gehabt zu 
haben, daß dies ein außergemwöhnlicher 
Menſch jei. Er jträubte fich auf das Aeußer— 
te dagegen. Und als feine feigen Ausflüch— 
te, da3 SHinjenden Jeſu zu Herodes; Die 
‚Aufforderung an das Volk, zwischen Jeſu 
und einem Mörder zu wählen; das Wa- 
ſchen feiner Hände ſich als vergebens er- 
wieſen hatten, machte er den letzten ver— 
zweifelten Verſuch, auf Umwegen zu errei— 
chen, was er pflichtgemäß auf geradem We— 
ge hätte tun ſollen, was auch die Folgen 
für ihn hätten ſein mögen. Jeſus wird 
den Händen der Soldaten überliefert, ge— 
geißelt, gemartert, verſpottet. Eine Dor— 
nenkrone wird ihm auf das Haupt gedrückt; 
ein alter Purpurmantel um die Schultern 
geworfen; ein Rohr als Scepter in die 
Hand gedrückt. Pilatus führt ihn heraus, 
und weiſt auf ihn in den Worten unſers 
Zertes: „Sehet, welch ein Menjch!” 

Es waren dies Worte des Hohns. Einen 
ſolchen Menſchen beichuldigt ihr, daß er 
euer König jein wolle. Schauet Hin auf 
feine Krone; betrachtet ihn in feinem kö— 
niglihen Gewande; jehet, wie er den Scep- 
ter, ein zerbrechliches Rohr in ſchwacher 
Sand hält. Iſt feine Haltung die des Kö— 
nigs? „Sehet, wel ein Menſch!“ Diefe 
Worte ſprach dieſer Feigling mit der Hoff- 
nung, daß der herzergreifende Anblid, der 
fi ihnen in der gemarterten Geſtalt Jeſu 
darbot, ihr Herz erweichen und mitleidig 
jtimmen und fie bewegen möchte, von ihrer 
Anklage und Forderung abzulafjfen. Gott 
ſei Dank! feine Erwartung wurde nicht er- 
füllt: das traurige Schaufpiel wurde zu 
Ende geführt; der Heiland wurde ans 
Kreuz genagelt; das Schuldopfer für un— 
fere Sünde wurde aufgeopfert; ung wurde 
der freie Zutritt zu Gott ermöglicht. 

Den Worten des Pilatus wird heute eine 
andere Bedeutung beigelegt. Da wir fie 
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heute vernehmen, ijt der Ton des Hohnes 
an ihnen nicht erfennbar. Sie richten un- 
jere Augen hin auf den, der „unſre Sranf- 
beit trug, und auf fih unſre Schmerzen 
lud.“ Ein Bli auf ihn, den Schmerzen3- 
mann, it zu jeder Zeit ein heilfamer. Das 
Bild von Ihm und feinem Leiden fann 
uns nicht zu oft vor Mugen treten. Der 
Klang jeines Namens iſt uns ein föltlicher. 
Von ihm können wir jagen, was einſt ein 
franzöſiſcher König von dem beredten Pre- 
diger Bourdaloue fagte: „Sch höre Tieber 
Wiederholungen von ihm als das Aller— 
neuefte bon irgend jemand anders.” Xie- 
ber hören wir die alte Geſchichte von Jeſu 
und von feinen Zeiden al3 irgend fonit et- 
was. 


Kommt mit mir heute morgen, Gelieb— 
te im Herrn, und ſtellt euch mit mir vor 
Golgathas Kreuz und richtet eure Augen 
auf den, auf welchen Pilatus hinwies und 
„ſehet, welch ein Menſch!“ Ein ſolcher 
Blick auf den Gekreuzigten hat Kraft in 
ſich, uns vieles zu lehren. 


Zum erſten lehrt er uns die Natur der 
Sünde erfennen, Richtet euren Blick auf 
den Heiland, wie er mit durchbohrten San 
den und Füßen am Kreuze hängt; betrad)- 
tet jene Krone, von welcher Ströme de3 
Blutes über jein Angeficht herabfließen; 
blicket auf feinen zerfleiſchten Riten; be- 
trachtet Me Spuren des Leidens und de3 
Schmerzen3 auf feinem Angeficht und er- 
fennt, welchen Schmerz und welche Qual er 
ausſteht. Haftet euren Blick auf diejes 
Bild, denn es offenbart, wie fonjt nichts, 
wie häßlich und ſchrecklich die Sünde ilt. 
Die Sünde zeigt ſich nirgends ſo ſündhaft 
und verächtlich, als in der Geſtalt des ge— 
marterten Heilandes. Auf Golgathas Hö— 
ben bat fie ihre größte Schandtat verrich— 
tet. Wir ſchaudern, wenn wir uns in der 
Segenivart eines Mörders befinden. Wir 
weichen zurück mit Entjegen vor der Sand, 
die mit Menfchenblut befledt it. Aber 
bier handelt es fih nicht nur um einen 
Menihhenmord. Der Sohn des Mllmäd)- 
tigen, der Unſchuldige, der &erechte, der 
Liebevolle wird von der Sünde aufs grau— 
ſamſte gemordet. 

Die Sünde wird uns in der Schrift in 
vielen Gejtalten vorgeführt. Wir können 
fie in dem zerjtörten und verödeten Para- 
diefe, und in dem aus dem Paradieſe ver- 
triebenen Paare betrachten, und wir fönnen 
nicht anders, wir müſſen fie fir das Glück, 
welches fie gejtört, für das Unheil, welches 
fie angerichtet hat, haffen. 

Dder betrachtet der Sünde Werf in je- 
ner von der Sündflut überſchwemmten Er- 
de. Laſſet eure Augen hinausſchweifen 
iiber das düſtere uferlofe Meer, das fich 
über den ganzen Erdboden eritredt. Hört 
den verzweifelten Schrei der Ertrinfenden 
und jagt: Sünde, du haft allein die Schuld. 

Seht hin und ſtellt euch an das Ufer des 
Toten Meeres, und wenn euer Wick über 
dieje öde Aussicht hinſchweift, gedenkt der 
blühenden Städte Sodoms und Gomor— 
rahs mit ihrer ſchönen Umgebung, wie jte 
das Auge des Patriarchen jo lüſtern mad)- 
ten und jagt: Sünde, du haft hier deine 
Höllenmacht ausgeübt. 


16. April. 


Betrachtet die Sünde, wie fie ſich um euch 
herum tätig zeigt; wie fie hier in ein 
Heim hinein greift, einen hoffnungstollen 
Sohn, die Stüße jeiner alten Elterr. den 
Liebling und Stolz feiner Geſchwiſter aug 
dem Heim herauslodt, ihm die Erinnerung 
jeiner Sindespflicht raubt, ihn gegen alles 
das edel und erhaben ilt, abitumpft, ihn an 
Seele und Leib ruiniert, und al3 eine Lei- 
che, an der man feine Spuren des blühen— 
den Knaben entdect, in das Elternhaus zu- 
rückbringt, und wahrlich wir können nicht 
anders, wir müffen die Siinde al3 Stifter 
dieſes Unheils halfen. 


Aber, meine Lieben, die Verachtung, der 
Haß der Sünde erreicht feinen Höhepunkt 
erit wenn wir ihrer Hände Werf am freu: 
zesholz erbliden. Die Sünde hat ſich am 
Sohne Gottes vergriffen. Sie hat die Men- 
ichen fo verblendet und ihre Herzen fo mit 
Haß und Wut erfüllt, daß fie die Kreuzi— 
aung ihres beiten Freundes fordern Fonn- 
ten. Wahrlich ihre Sande find mit feinem 
Blut befleckt! Als Christi Freunde müſſen 
wir fie haffen für das, was fie an diefem 
Freunde getan hat. Wir dürfen uns mit 
derielben nicht einlaffen. 

Du mirjt verfucht, etwas zu fun. Du 
weißt im voraus, daß es ſündhaft iſt, aber 
dur bift geneigt, troßdem die Tat zur bege- 
ben. Warte einen Augenblick! Betrachte 
diefe Sitnde von allen Seiten und ſiehe, da 
erfcheinen die Blutflecken. Die Simde, alle 
Simde ift mit dem Plute des Heilandes 
befleckt. Willſt dur, fannit du etmas mit 
dem Feinde zu tun haben, der deinen be- 
ten Freund ermordet hat? Willit du mit 
dem Doldhe Spielen, der ihm in Herz ſtach? 
Ach nein! Tritt der Verfuchung mit den 
Worten. gegenüber: „Simde, du bit mein 
Feind, der Kampf ift zwischen uns erflärt 
auf Tod und Leben.” 

Aber weiter, zeigt uns der Blick auf Gol- 
gatha, auf den Teidenden Heiland, wie 
itreng und unerſchütterlich die göttliche Ge- 
rechtigfeit iſt. Es tritt uns dieſe Tatſache 
nicht einmal, ſondern hundertmal aus der 
Bibel entgegen. So jemand Sünde tut, 
jo ſagt das Geſetz: „Verflucht ſei der 
Menſch.“ Hat nicht Gott geſagt, dah er 
den Schuldigen keineswegs für ſchuldlos 
hält? Das Wort Gottes lehrt, daß wer 
Strafe verdient hat, Strafe erdulden muß. 
Wer das heilige Geſetz übertritt, muß die 
Folgen des übertretenen Geſetzes tragen. 
Gott iſt gerecht. Sein Geſetz iſt unantaſt— 
bar. Selbſt Gott kann die Strafe von dem 
Sünder nicht abwenden. Chriſtus hat nichts 
getan, wodurch es Gott gefällt, die Sünde 
ungeſtraft zu laſſen, ſondern er hat die 
ganze Schuld der Kinder Gottes auf ſich 
geladen und für ſie am Kreuz gebüßt. 

Das Kreuz Chriſti iſt alſo ein mächtiges 
Zeugnis der Strenge und der Unerbittlich— 
feit der ®erechtiafeit Gottes. Gott über— 
ſieht die Sünde nicht, aber er hat die Stra- 
fe fiir die Sünde aller derer, die das Heil 
in Jeſu fuchen, auf ihn gelegt und de3- 
balb fönnen fie frei ausgehen. Es hatte 
niemand erfannt wie jtreng und gerecht der 
römifche Brutus war, bis er feine eigenen 
Söhne zum Tode verurteilte. Gewißlich 
wird er diejes eine Mal eine Ausnahme 
machen und fie ſchonen,“ fagten ſeineFreun— 
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„Sie Jaben das Geſetz des 
Sie ſind ſchuldig. Das 
jie jterben jollen.“ Und 
Vater der Nichter war, 


de. Er ſagte: 
Landes übertreten. 
GSejei fordert, daß 
obgleid) der eigene 
mußten jie jterben. 

Und jo, meine Zieben, hätten wir es nie 
jo klar und deutlid) erfannt, wie jtreng und 
unerbittlich die Gerechtigfeit Gottes ijt, jo 
er die Strafe nicht feinem eigenen Sohne 
auferlegt hätte. An jenem Sarfreitag 
itand Jeſus nicht hur vor dem Gericht des 
Herrichers des jüdiſchen Landes, jondern 
vor dem Nichterjtuhl des Herrſchers des 


Weltall3. Der Nichterjpruch it gefällt. Er 
lautet: „Die Seele, welche jündigt, die joll 


iterben.“ Aber da es der Sohn jelbit iſt, 
auf den die Strafe fällt, wird Gott gewiß: 
lid) eine Ausnahme machen. Es ijt der 
Sohn, aber er ericheint als Stellvertreter 
der ſchuldigen Menjchheit. Der Richter 
ſpruch muß ausgeführt werden, die Gered) 
tigfeit muß ihren Lauf nehmen. 

Betrachtet ihn, wie er im Garten Seth 
ſemane liegt und mit dem Tode ringt; ver 
nehmet jeinen Schrei: „Vater, iſt's mög 
lich, 'v gebe diejer Kelch von mir,“ betrad)- 
tet ıjn, wie er von den rohen Soldaten 
mißhandelt wird, wie er am Kreuze leidet 
und der Tod ihn überwindet und ſagt, ob 
Gott nicht gerecht, jtreng und unerbittlich 
gerecht jei! Welche Hoffnung kann es ge- 
ben für einen unbefehrten Sünder, der oh 
ne Chriſtum lebt und ohne ihn jtirbt, der 
vor dieſem Nichter erjicheinen muß? Hat er 
feinen eigenen Sohn nicht verfchonet, wie 
wird er einen ſolchen fchonen? Mußte der 
Unihuldige, der Fleckenloſe, alfo für die 
freiwillig auf jich geladene Schuld anderer 
leiden, wo findet fich eine Hoffnung für 
joldde, die mit der eigenen Schuld vor dem 
Richtſtuhle Gottes erjcheinen müſſen?Muß 
te er alio leiden, wie werden wir entflie 
ben, wenn wir eine jo große Errettung ver 
nachläfligen ? 

Der Bli nach Golgatha lehrt, dal; Gott 
unerbittlich gerecht ilt, dal; eine jede Leber 
fretung und jeder Ungehorſam gerechte 
Vergeltung empfangen wird, da er die 
Sünde nicht ungeitraft laſſen kann, Stellt 
diele Behauptungen der lofen Haltung de 
rer gegenüber, die heute die Liebe Gottes 
zum Nachteil feiner Gerechtigkeit betonen! 
Gottes Liebe ſowie jeine Gerechtigkeit fin- 
det in derielben Weife und in demfelben 
Grad Ausdruck auf Golgatba. Zum Kreu 
ze müſſen wir fommen, auf den Mann der 
Schmerzen müflen wir jehauen, wenn wir 
die Tiefe und die Höhe und die Preite der 
Liebe Gottes ergrümden wollen. „Gott ift 
die Liebe“, lehrt uns die Schrift und der 
wiedergeborene, zu Gott bekehrte Menich 
findet jo manches in ſeiner Umgebung, das 
bon der Liebe Gottes des Schöpfers zenat. 
Für ihn iſt die Erde nur das Wort Liebe 
in großer Schrift geſchrieben. Die Sterne 
reden von Liebe. Der Blumen und Bäu 
me, der Wälder und Wieſen Sprache be 
ſchränkt ſich auf ein Wort. Es iſt das al 
lerköſtlichſte Wort unſerer Sprache, das ſie 
reden. Es iſt das Wort Liebe. Aber ſo 
er die Liebe Gottes in ihrer Fülle und ih— 
rem Reichtum betrachten will, ſo geht er 
im Geiſte nach Golgatha und wirft ſich an— 
betend vor dem Kreuze hin. 
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Wie mächtig die Liebe iſt, entdecken wir 
erſt, da ſie aufgefordert wird, ein Opfer 
zu bringen. Wir wiſſen nicht, wie wert 
und teuer das Vaterland uns iſt, bis es ein 
Opfer von uns fordert. Hier iſt eine Wit— 
we. Sie hat einen einzigen Sohn, an dem 
ihr ganzes Herz hängt. Ein Feind iſt in 
das Land eingedrungen. Das Vaterland 
bedarf ſeiner, und die Mutter tritt hervor 
mit Heldenmut und ſagt: „Sohn, du 
weißt, wie ich dich liebe, aber ich liebe mein 
Vaterland. Es bedarf deiner. Gehe hin 
und tue deine Pflicht. Wir ſehen die mit 
Tränen geröteten Augen. Sie verraten, 
wie viel das Opfer gekoſtet. Wir erkennen, 
wie groß ihre Liebe zum Vaterland ſein 
muß, um ſie zu bewegen, ihr alles demſel— 
ben zu opfern. 

Wir hätten die Liebe Chriſti nie in ihrer 
Fülle erkannt, wenn er ſich nicht für uns 
in den Tod gegeben hätte. Wir hätten das 
Wort Vater nie in ſeiner vollen Bedeu— 
tung erkannt, wenn Gott nicht bereit ge 
weſen wäre, ſeinen Sohn zu opfern. Wie 
eine Muſchel, die wir ans Ohr halten, von 
dem Meere flüſtert, aus welchem ſie kam, 
ſo flüſtern die vielen kleinen Segnungen 
von der Liebe des Vaters, wenn wir jedoch 
das mächtige Rollen des Ozeans ſelbſt ver 
nehmen wollen, ſo müſſen wir hin nach 
Golgatha gehen und ſehen, wie das Haupt 
voll Blut und Wunden fich für uns im To- 
de neigt. 

Zum Kreuze gehe ein jeder, der eine rec) 
te und tiefe SündenerfenntniS erlangen 
und die Gerechtigkeit und Liebe Gottes er- 
fennen till. 

Beim Kreuze fanı feiner lange verwei 
len, ohne daß es einen mächtigen Eindrud 
auf fein Leben madt. Hier ijt das rechte 
Zazareth fir ſolche, He da klagen müſſen, 
daß ihre Herzen falt und gleichgültig und 
träge find; für joldhe, die mit Trauer zu 
rückblicken auf eine Zeit, da fie wahreTrau- 
vigfeit fiir Sünde hatten; da fie Tränen 
vergojjen darüber, daß ſie mit ihrer 
Schwachheit den Heiland aufs neue kreuzig— 
ten, QTraurigfeit it nicht die herrichende 
Atmosphäre des Kreuzes; aber ohne Trau- 
rigfeit fann es feine wahre Freude geben. 

Beim. Kreuze fönnen wir nicht lange ver- 
weilen, auf den für uns gemarterten Sei- 
land fönnen wir unjern Blie nicht lange 
gerichtet halten, ohne dal das harte Herz 
weich wird, die Tränen der Neue wieder 
fließen, das alte innige Verhältnis wieder 
möglich wird, die Wolfen, die den Horizont 
unferes geiltlichen Lebens überwölkt hat— 
ten, verſchwinden und die alte Freudigkeit 
ſich wieder geltend macht. 

Die herrſchende Atmoſphäre des Kreuzes 
iſt Freude und Wonne. Denn ſo das 
Kreuz uns zuerſt traurig ſtimmt, indem es 
on die Sünde erinnert, jo erfreut es wie— 
der deitomehr, da es jo fräftig und iiber 
zeugend bon der Vergebungs- und Sei- 
lungsmacht Ehriiti redet. Traurig fann 
feiner lange bleiben, der ein gläubiges 
Auge binrichtet auf das Kreuz. Er findet 
dort, was das Menfjchenberz erfreut und 
erquickt und befriedigt wie fonit nichts. 

Und zum Schlufje bietet das Kreuz nicht 
nur einen mächtigen Beweis der Liebe Got- 
tes, jondern es hat Macht in ſich, eine Ge- 
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genliebe zu wecken; unſere Liebe zu ihm 
zu vertiefen. 

Und fo es mit unjerem Chrijtentum Be- 
itand haben joll, jo bedürfen wir ein gro- 
Bes Map diejer Liebe. Mit Paulus müj- 
jen wir ausrufen fönnen: „Die Liebe 
Chriſti dringet uns aljo“. Ohne dieje Lie— 
be, ohne diejen inneren Drang iſt das Stre- 
ben, Chriſto nachzufolgen, jeinen Willen zu 
tun, ein bejtändiges Sicy-Plagen. Und ge- 
rade bier außert ſich jo oft die lage: 
„Meine Liebe zum SHeilande ijt jo ſchwach. 
Es fehlt derjelben die TFeitigfeit und Stär- 
fe, von welcher der Dichter fingt.” Das 
Leiden. Se mehr der Menſch Umgang 
pflegt mit Ehrifto, dem Gefreuzigten, deito 
mehr wird er ihn lieben. E3 iſt unmög- 
lich in enger Gemeinjchaft mit ihm zu le— 
ben und ihm gegenüber falt und gleichgül- 
tig zu bleiben. 


Bor der Einihiffung nad) Argentinien. 
(Bon Klaas Peters, Waldeck, 
Sasf.) 

New Morf, den 4. April 1919. Lie— 
be Lejer der Rundihau! Wie wunderbar 
unjer himmliſche Vater alle Dinge durch 
jeine göttliche Vorjehung leitet, ijt für und 
Menjchen nicht begreiflihd. Ber Hilferuf 
unjerer Brüder in Rußland, ob wir nicht 
irgendivo ein Stück Land auf diefer Erde 
auffinden fünnten, wo ein fleißiges Wolf 
fi im Vertrauen auf den Herrn durch den 
Aderbau nähren Fönnte, erreichte uns in 
einigen Brivatbriefen von unſeren Ver— 
wandten in Rußland. Much hier in Canada 
waren mehrere Gemeindeglieder der ver— 
ihiedenenMennoniten-Gemeinden jchon mit 
der Frage beichäftiat, ein geeignetes Stück 
Land für eine neue Mennoniten Anfied- 
lung aufzufinden. Da id) jeit vielen Jah— 
ren al3 Xeiter der neuen Wennoniten-An- 
liedlungen in Canada befannt bin, wurden 
ſolche Fragen an mich gerichtet mit der Be- 
merfung, an die Regierungen in Süd-Ame— 
rica zu Schreiben und Auskunft einzugie- 
ben. 

Daß in Argentinien alljährlich jehr viel 
Weizen gezogen wird, it ja allbefannt, 
und jo ſetzte ich mich ohne viel weiter da- 
rüber zu denfem mit dem Landwirtichafts- 
Miniiter in Buenos Nires, Argentinien in 
Briefwechſel und zog vorläufige Erfundi- 
gungen von ihm ein. Die Antwort des 
Miniiters war ſehr ermutigend und führte 
dazu, da mehrere Brüder unſerer verſchie— 
denen Gemeinden in Sasfathewan zu dem 
Entihluß kamen, eine Delegation nad) Ar- 
gentinien zu jenden, jenes Zand zu beſe— 
ben, welches uns dort zur Beſiedlung an- 
geboten wird. 

Nun fam aber die Frage, wie es am Be- 
iten wäre, erit das Reiſegeld für die De- 
legaten zuiammenitenern und dann die 
Wahl abhalten, oder erit die Wahl der De- 
legaten abhalten und dann für das Reife- 
geld jorgen. 

Zu diefem letzten entfchieden die Brüder 
fich, weil dann ein jeder wife, wer den 
Auftrag babe, die Neife zu machen, und 
man nichts einzahlen dürfe auf’8 Gerate- 








wohl ohne zu wiſſen, wer da würde ge- 
wählt werden, den jehr wichtigen Auftrag 
auszuführen. Borläufig wurde nur ein 
Delegat gewählt. weil man aus Sparjam- 
feitsrücjichten nicht gut für zwei oder drei 


Abgeordnete die Neijefojten aufbringen 
fonnte. Wir mußten in diejer Sache jehr 


ihonend handeln, weil wir in unjerer 
Swift Current Gegend ſchon circa 3 Fehl— 
ernten hintereinander gehabt haben. Die 
Wahl fiel auf mid), 

Die Brüder fingen jofort an, das erfor 
derliche Reijegeld zujammenzubringen, und 
ic) befam den Auftrag, mich jofort reije- 
fertig zu machen und die Neije jo bald wie 
möglich anzutreten. 

Indeſſen hatte ſich aber auch auf andern 
Plätzen eine jtarfe Luſt gezeigt, nad) Ar 
gentinien auszumwandern und bei Rojthern 
hatten fi) jogar zwei Familien entſchloſſen, 
gleich dorthin zu gehen, wenn ich meine 
Keije antreten würde. Als dieje beiden Ya 
milien, Johann Hamm und Sohann Hein- 
richs von Rojthern, zuerjt reijefertig wa— 
ren, famen jie zu uns nad) Walded, um 
mit mir zujammen die lange Reiſe nad) 
dem Süden anzutreten. Dieſes Ereignis 
wurde uns die Gelegenheit, doch drei De 
legaten den Auftrag zu ertheilen, eine ge 
nügend große Fläche gutes Ackerland in 
Süd-America auszuſuchen, wo wir eine 
große Mennoniten-Anfiedlung gründen 
fönnen. Es wurden noch wieder Wahlen 
abgehalten, und den beiden Freunden 
Seinrih8 und Hamm wurde derjelbe Auf 
trag erteilt wie mir: Als Delegaten ehrlich 
dafür zu jorgen, daß ein pafjendes Anjied 
lungsfeld für unjer Volk in Canada auch 
in Rußland fann gefunden werden. Wir 
wurden dann mit Empfehlungsichriften 
von den Brüdern ausgerüſtet, und jomit 
waren wir fertig zur Abreiſe. 

Das Dampfſchiff Vaſari ſollte am 15. 
Februar von New NYork in See gehen, und 
da ih im Manitoba noch einige Angelegen 
beiten zu erledigen hatte, und doch gehn 
rig in Zeit in New York fein wollte, fuhr 
ib jhon am 25. Sanuar von Haufe ab, 
während meine Reilefameraden mit ihren 
Familien mir in einigen Tagen folgen 
wollten. 

Als ich meine Angelegenheiten in Ro 
ienfeld, Altona und GSretna erledigt hatte, 
fuhr ich zurück nach Winnipeg, und erfuhr 
da, dab das Schiff erit im halben März 
bon New Norf abgehen würde. Diejes war 
doc eine arge Täuſchung für mich und ich 
wußte nun micht recht, was zu tun am be 
jten wäre. A 

Da jebt noch Zeit genug übrig ivar, 
fuhr ih nah Morris, Plum Coulee und 
Winkler und beſuchte noch viele meiner al- 
ten Freunde und Verwandte in der Men- 
noniten-Rejerve in Manitoba. Weberall 
find die Leute in einer Art Unficherheit da- 
rüber, was wohl am beiten wird zu tun 
fein, wenn die Provinz-Regierungen die 
Schul- und Spradenfrage jo regeln wer- 
den, dab es nicht mit den Wünfchen der 
Mennoniten übereinitimmt. Die Zeit jteht 


ja niemals stille, und fo fam ja denn auch 
die Zeit unjerer Abfahrt immer näher und 
unjere Aufgabe war, ung rechtzeitig da ein- 
äuitellen, wo die Dampfer anlegen und 
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Paſſagiere an Bord nehmen. Ich nahm 
bon meinen Freunden in Manitoba Ab 
ihied mit dem Verſprechen, mein Möglic) 
ites zu tun in der Auffindung eines geeig 
neten Stüd Landes und im der Vereinba 
rung mit der betreffenden Regierung, un 
ter was für Bedingungen unjer Mennoni 
ten-Bolf dort wird einwandern und woh 
nen fönnen. Bon viel Glück- und Segens 
wünfchen begleitet fuhr ich wieder nachWin 
nipeg, um mit meinen Freunden (Reife 
fameraden) zujammenzutreffen und Die 
Reiſe dann gemeinjchaftlich weiter öjtlich zu 
machen. Diejes wurde aber noc) wieder 
verzögert weil daS Dampfſchiff noch weite- 
re Berjpätung befam, und wir jomit erjt 
am 17. März unjere Reiſe von Winnipeg 
antreten fonnten. Da wir eine nette Rei 
jegejellichaft find, bejtehend aus 24 Perſo 
nen, befamen wir von Regina bis Mon 
treal einen Privat Schlawagen für uns, jo 
daß wir alle miteinander gemütlich reifen 
fonnten. 

Hier in New NYork find wir num mit al 
lem gehörig vorbereitet, die Vereinigten 
Staaten verlajjen zu fönnen welches mit 
viel Schwierigkeiten verbunden iſt, — und 
in daS Dampfichiff „Vaſari“ einzujteigen, 
welches uns dann durch die tropiiche Zone 
hinüber nad) der andern Seite der Sonne, 
unter einen ganz andern Sternenhimmel 
als wir jolange gejehen haben, tragen joll. 

Wenn ich auch fein Brophet bin und in 
die Zukunft nicht ſchauen fann, jo bin ich 
doch mit einem prophetiichen Geruchsſinn 
jo viel begab, dab ich ruhig jagen fann, 
wenn wir erſt das offene Meer erreicht ha 
ben, und die Meeresivogen anfangen hod) 
zu gehen, dann werde ich „ſeekrank“. Wird 
das abicheuliche Meerfieber mich erit ver 
laſſen, was jo gewöhnlich nach einigen Ta 
gen geichieht, dann werde id) Berichte zu 
rückſchicken, und über unſere Grlebnire 
und den Erfolg der Reiſe berichten. Alſo 
indeſſen Adje. Lebet alle wohl, und wiſſet, 
daß die göftliche Vorſehung überall in allen 
Dingen waltet. 

Klaas Peters. 





Ehejubiläumsfeſt des Nev. Johann 
Nießen und Gattin. 


angenehmem Wetter — wenn auch etivas 
ichwerem Wege, da es den Tag vorher 
ziemlich geregnet hatte — folgten viele 
Freunde und Bekannte der Einladung der 
Geſchw. Johann Nießen zu der eriten Men- 
noniten Kirche, um fich mit ihnen auf ihrem 
Silberhochzeitsfejte zu freuen und daran 
teilzunehmen. Die jonjt geräumige Kirche 
füllte fich bis zum letzten Pla. Zur be- 
ſtimmten Zeit, um 2 Uhr nachmittag, mur 
de der Yeitgottesdienjt von Pred. Iſaage J. 
Di als Leiter des Tages mit Gejang er- 
öffnet. 

Der Jubelar ſprach ſich zuerit nach BI. 
103,1 mit furzen Worten und bewegten 
Herzen in Bezug der gnädigen Führungen 
und der großen Güte Gottes während ihres 
25jährigen Ehelebens, dankbar aus. Nach— 
dem er auch feiner Heimatgemeinde, die ih- 
nen am Mbende vorher jehr angenehm 
überrajcht hatte, für ihre Liebe, die fie ih- 





16. April. 


nen mit der Tat beiviejen, herzliche Worte 
des Dankes ausgeiprochen hatte, ſchloß er 
mit einem Danfgebet. Da aud) die beiden 
Sejangchöre der betreffenden Gemeinde an- 
wejend waren, jo jang hierauf der Mt. 
Lake Chor ein der Gelegenheit entſprechen— 
des Lied. 

Nev. Iſ. 3. Die folgte mit Pſalm 118, 
24: „Dies ilt der Tag, den der Herr madit, 
laßt un3 freuen und fröhlich) darinnen 
jein.“ Er betonte befonders, dab wie Is— 
rael nach der babyloniichen Gefangenſchaft 
diefen Dankpjalın gejungen hatte, jo würde 
und jollte auch das Subelpaar für alle von 
Gott ihnen beiviejene Güte und Segnungen 
in ihrem Yamilienleben viel Urſache zur 
Dankbarkeit finden. Nachdem er nod) eini- 
ge praftiiche Bilder und Beiſpiele gegeben, 
jang der N. DO. Chor: „Lobjingt Ihn für 
alle Güte“, 

Veltejter Heinr. 3. Did, von der Bru 
derthaler Gemeinde und leiblicher Bruder 
der Frau Nießen, lehnte jih an Pſalm 34, 
I, wo es heißt: „Preiſet mit mir den 
Serrn, und lat uns miteinander feinen 
Namen erhöhen,” und führete in jeiner 
furzen Ansprache mande Gründe an, wa 
rum das Subelpaar mit ihrer gejunden Fa— 
milie fiir die getitlichen und leiblichen Seg- 
nungen den Herrn preijen ſollten. Werner, 
daß wie der Serr in der Vergangenheit mit 
ihnen ſei gewejen, jo würde er auch in der 
Zukunft fein, wenn fie Ihm vertrauen umd 
folgen würden, jo würde Er auch ferner 
mit feinem Segen fie begleiten. Ein Quar 
tett: „Gott verläßt dich ewig nicht” folgte 
von Sänger aus unjerm Städtchen. 

Rev. David Harder verlas 1. Moſe 32, 
2, und jtellte einen Vergleich an, daß wie 
dem Jakob auf der Reiſe nach feinen Pa 
terhauſe Engel Gottes begegnet wären umd 
der Herr dem Sacob hiermit jeine Gegen- 
wart und feine Hilfe zumBewußtſein brach— 
te, welcher er in den nächſten QTagen bei 
der Begegnung mit feinem Bruder fo lehr 
bedurfte, jo wiirde der treue Herr aud) in 
der Zufunft mit den Feitgebern fein, in 
jo fern fie fich der helfenden Hand unjers 
großen Gottes anvertrauten. Der Nord 
öitliche Chor trug hierauf ein Lied vor, de} 
jen Inhalt recht ſchön war und der Sak: 
„O rühmt den Herrn” immer wieder zum 
Ausdruck Fan. 

Heinrich, der jüngſte Sohn, deſſen EI 
tern diejes Dankfeit anberaumt hatten, trat 
jeßt auf und trug ein paſſendes Gedicht 
vor, deſſen Inhalt eben auch von der gro 
ben Sitte Gottes handelte. Darauf fang 
der Mountain Lake Chor: „Er führet 
mich“, welches einen wohltuenden Eindrud 
machte. 

Die Schlußrede wurde von Rev. 3. J. 
Balzer über den jehr bekannten Ber: 
„FSreuet Euch im Seren alle Wege“, Phil 
liper 4, 4, gehalten und der Nedner führte 
5 Gründe an, warum das Jubelpaar umd 
eben auch) alle Chriiten jich im Herrn freu— 
en dürfen. Cinmal, weil unjer Gott ein 
guter Gott ift, ferner über die mancdherlei 
Segnungen, 3. über die goldenen Gelegen- 
beiten, 4. iiber die Gottesverwandichaft umd 
zulett iiber die herrliche Ausſicht. — M 
die Zeit ſchon etwas vorgefchritten war, ſo 
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folgte hierauf das Schluß- und Dankgebet 
von Rev. Balzer. 

Somit ſchloß der erſte Teil des Feſtes 
und der zweite beſtand darin, daß alle Gä— 
ſte zu einem Feſteſſen im Kellerraum ein— 
geladen wurden, welches eben auch froh 
und mit dankbaren Herzen bei fröhlicher 
Unterhaltung eingenommen wurde. Der 
reichgedeckte Tiſch zeigte, daß die Feſtgeber 
auch dieſen Teil ſehr wohl bedacht hatten, 
und ein jeder Teilnehmer durfte reich ge 
jegnet und befriedigt, mit einem warmen 
Säandedruf und Segenswunidh für Die 
nächiten, ja wie joll man jagen — nädjiten 
fünfundzwanzig Sabre bon dem Jubel 
paar Abſchied nehmen und ſich auf den 
Seimmeg begeben. 

J. C. Did. 

Mt. Lake, Minn. 
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Michigan. 


— une 


Midland Michigan, den 31. März. 
Gruß an alle Zejer! Der Herr jegne und 
behüte uns, leite und führe uns nad) jei 
nem Woblgefallen ! 

Wieder können wir jagen, die wir m 
der nördlichen gemäßigten Zone wohnen: 
Der Winter iit dabin. In den ſüdlichen 
Staaten diejes großen Landes iſt wohl al 
[es in jchöniter Blüte. Wir fönnen jagen, 
dab; wir auch einen jeher milden Winter hat 
ten, der nicht jehr oft feinesgleichen bat. 
Und doch hat das Ende des Märzmonat3 
piel verändert. Manche wollten anfangen 
zu adern, da famen miteinmal jtarfe Nacht 
fröfte und rauhe Nordwinde, die den Erd 
boden jo hart machten, dab der Pflug nicht 
vermochte ihn zu durchbrechen. Als wir 
geitern, Sonntag, erwachten und zum Fen 
iter hinausſchauten, hatten wir eine weiße 
Schneedede, die aber nicht von langer Dau 
er war. Die Aderbau-Berjuchsitationen 
geben an, dab; dieſe ſpäten Nachtfrölte noch 
eine Art von Nuten bringen jollen. Es 
wird nämlich viel darauf hingewieſen, daß 
diejes Jahr die alle fiebzehn Jahre wieder- 
kehrende Heuſchreckenplage kommen joll, die 
als ſehr gefährlich vorausgeſagt wird. Und 
dieſe ſpäten Fröſte ſollen der Brut der Heu 
ſchrecken beträchtlich ſchaden. Andererſeits 
will man wieder wiſſen, daß der ſpäte 
Froſt den Obſtbäumen ſehr ſchaden will, 
weil während des milden Wetters im Win 
ter der Saft der Bäume bereits in die 
Zweige geſtiegen und die Bildung der 
Knoſpen ſoweit vorgeſchritten iſt, daß der 
ſpät eingetretene Froſt ihre normale Ent 
wicklung aufhalten konnte. Sollte num 
dieſe Heuſchreckenplage wirklich ſo ſtark auf 
treten, wie es vorhergeſagt wird, ſo würde 
wieder ein großes Wehe eintreten, dem wir 
nicht ſteuern können. Aber Gott kann es 
wenden. Mit unſerer Macht iſt auch in die 
ſer Hinſicht nichts getan. 

Unſer Herr Gouverneur hat für den 
Staat Michigan eine Proklamation erlaſ— 
ſen, daß alle Prediger an dem von ihm be 
ſtimmten „Sonntag für gute Wege” (30. 
März) ſoviel wie möglich zu Gunften die- 
jes Beſtrebens predigen follen. Man hat 
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auch ſchon einen Text dafür gefunden, wie 
man aus dem hier folgenden Artifel der 
täglid) in Bay City erjcheinenden Zeitung 
lejen fann: 

„Zanjing, den 29, März. — Geſchichts— 
forjcyer erzählen uns von den erjtaunlichen 
Heerjtraßen der Römer, welche dem Tritt 
der Jahrhunderte widerjtanden haben und 
jegt eins der jieben Wunder der alten Welt 
md. Auch wijjen Bibelforſcher, daß es 
um Buch Jeſaia eine Stelle gibt, die fich 
gerade dedt mit der modernen Idee inbe- 
zug auf gerade, glatte Wege mit mäßigen 
Gefälle. ES iſt bejomders pajjend, am 
Abend des Sonntags für gute Wege einen 
Zeil des dritten und vierten VBerjes, Jeſaia 
10, anzuführen. 

„Dereitet dem Herren den Weg, miachet 
auf dent Gefilde eine ebene Bahn unjern 
Gott. 

„Alle Zäler jollen erhöhet werden, und 
alle Berge und Hügel jollen geniedrigt 
werden, und was ungleid) ijt, joll eben, und 
was höckerig ijt, ſoll jchlicht werden.“ 

Der Bericht führt dann fort und erklärt, 
daB der Gouverneur den 30. März als 
Sonntag für gute Wege bejtimmt hat und 
vorjchlägt, dab die Geijtlichen in Michigan 
während »iejes Sonntags ein Wort zu 
Gunſten der Arbeit für diefe Sache jagen 
möchten, daß er aber nicht vorjchlägt noch 
erivartet, daß ganze Predigten dieſem Ge- 
genjtand gewidmet jein jollten. 

Der Artikel ijt auch) in andern hiejigen 
geitungen zu finden, Wo joll es doch mit 
jolcher weltlichen ChHrijtenheit Hin? Das 
größte Uebel ijt, day die Prediger jo jehr 
willig jind, jolcyes zum Gegenjtand ihrer 
Predigt zu machen. Wenn man in die Kir— 
chen der Großſtädte geht, da befommt man 
die wunderlidjjte Anſprachen zu hören. Da 
der ſchreckliche Boljhewismus die ganze 
Welt in Unruhe verjegt, jo wird von den 
Stanzeln nur dagegen gepradigt. Den rei 
den Meillionären geht es am ſchlimmſten, 
da jie fürchten, ihres Mammons verlujtig 
zu gehen. Und doch Hilft ihnen ihre Aengſt— 
lichfeit nichtS dagegen. Die Schriftitelle in 
Jak. 5 geht in Erfüllung. Würden jie Bu- 
be predigen wie Jona zu Ninive und wür- 
de das Volk Buße tun, jo würde der Herr 
vieles abivenden. 

Wir leben in einer böjen Welt, und wir, 
die wir uns Chrijten nennen, jollten zu 
dem Namen jtehen, denn der Name Chriit 
iit etwas Wichtiges. ES heißt: Gejalbt jein 
mit dem Geilte Gottes. Diejer Geijt num 
wolle uns bewahren vor Gleichgültigfeit 
und Zaubeit. Laſſet uns wachen und be- 
ten, damit wir Sraft befommen bon oben, 
allem zu widerjtehen! 

Wer nun unter jeinesgleichen, das ijt un- 
ter Gläubigen it, der wird es nicht jo ge 
wahr, in welcher Gefahr wir leben. Aber 
diejenigen, die jo zeritreut unter Weltfin- 
dern wohnen, find in großer Gefahr, mit 
fortgerifjen zu werden. Darum follte mehr 
Evangeliſation getrieben werden. Man joll- 
te ſolche aufiuchen und fie zur Treue und 
reinem Wandel erınutigen, Möchte ein Je— 
der mebr beten um Cinigfeit unter den 
Chriſten! 

John Kaweck. 


Montana. 


Zujtre, Montana, den 27. März. 
Sriede zum Gruß dein Editor und allen 
Leſern der Rundſchau! Wollte heute wie- 
der einiges von bier berichten um dadurd) 
einen Zeil meiner Aufgabe der Rundſchau 
gegenüber zu löjen. 

Bon bejonderen Krankheiten kann ich 
wenigjtens in dieſer Umgebung nicht beric)- 
ten, außer, daß auf einigen Plätzen die 
Kinder an dein harten Suiten zu leiden ha— 
ben und das ijt recht ſchwer für die un- 
ihuldigen Kinder jowohl als aud) für die 
Eltern, die jolches mit anjehen und -hören 
müjjen. Es jcheint jo, als wenn der Herr 
zu uns alten und älteren Leuten eine ern- 
ſte Sprache redet durch die Krankheits- und 
Sterbefälle der Kinder und aud) der jun- 
gen verheirateten Leute. Letztere jtarben 
bejonders viel in legter Zeit an der weit 
und breit verheerenden Influenza. Das 
Wort Beitilenz kommt einem beinahe zu 
hart vor. Und doch: fünnen wir da anders 
herum? Es jteht einmal jo gejchrieben, daß 
ji) ſolche Zeichen in der legten Zeit alle 
ereignen werden. Wenn ſolche Plagen ſich 
auch ſchon vor vier- bis fünfhundert Jahre 
ereignet haben, ſo wird es doch nicht ſo 
bleiben, denn es iſt eben nur ein Verzug, 
die Geduld und Langmut Gottes, welcher 
nicht will, daß irgend jemand verloren ge— 
hen ſoll, ſondern daß ſich vielmehr jeder— 
mann bekehre und ewiglich lebe. Zu Noahs 
Zeit blieb e8 auch nicht immer jo wie e8 
bordem war. Denn was für eine furdtba- 
re Veränderung gab es nad) Ablauf der 
Snadenfriit, der 120 Jahre. Wir lejen, wie 
das Ejjen und Trinken jo jählings abge- 
brochen wurde, und fam die Sündflut und 
brachte jie alle um, Alſo: die Geduld und 
Snadenfriit unjers großen Gottes mit Fü— 
ben getreten! Der Herr jagt nicht zu Jo— 
na: Sage den Niniviten: Morgen foll die 
Stadt untergehen! jondern er jagt: „Sage 
ihnen: Um vierzig Tage wird Ninive un- 
tergehen.“ Cine lange Gnadenzeit, und 
zwar jo lang, dal; der König ſamt dem Volk 
im Sad und in der Wide Buße taten, und 
der Herr jeine Androhung nad feiner 
Barmherzigkeit und Gerechtigkeit zurüd- 
nahm. Sa wirklich! Sein Gericht it ein 
rechtes Gericht, und wenn der verichuldete 
Menſch dann in fich jchlägt und befennt: 
Sa, ich bin derjenige. Dein Geriht und 
Urteil find gereht und wahrhaftig, — 
dann lautet die Antwort wohl von Gottes 
Seite: „Gehe hin mit Frieden, dein Glau- 
be hat dir geholfen.” 

Bon dem alten Bundesvolk leſen wir, 
als fie immer wieder murrten und fich da- 
durch jtarf an dem Herrn verfündigten, daß 
ihre Leiber in der Wüſte verfielen. Es 
icheint jo, als ob jie nicht einmal eines ganz 
natürlichen Todes jtarben. Ya wirklich, die 
Simde iſt der Leute Verderben. Was aber 
zuvor gejchrieben und geichehen ilt, daß ilt 
uns zur Lehre (oder auch zur Warnung) 
geichrieben und geichehen. 

Die Sonne jteigt höher und die Tage 
werden länger. Folgli wird die Witte- 
rung auch eine angenehmere, und derFrüh— 


(Fortſetzung auf Seite 10.) 
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— Sejus tat wohl, lehrte, litt, ſtarb und 
erjtand wieder bon den Toten. 


— Bei der Geburt Jeſu verfündigte ein 
Engel vom Himmel den Menjchen das gro- 
be Ereignis, und bei feiner Auferjtehung 
mußten wieder Engel verfündigen, daß er 
nicht tot, jondern auferjtanden war. 


— Traurig war der Abend und die fol 
genden Tage nad) der Kreuzigung Jeſu, 
aber die Traurigkeit derer, die den Herrn 
liebten, wurde in Freude gefehrt. Ihr Herr 
erichien wieder unter ihnen und unterhielt 
fich mit ihnen, und fie erfannten ihn, ob 
gleich e8 ihnen jchiwer fiel, an das Wunder 
jeiner Nuferjtehung zu glauben. 


— Wenn der Frühling ins Land kommt 
und dem harten Winter ein Ende bereitet, 
atmen Millionen Menjchen erleichtert auf. 
Der Frühling iſt das Bild wiedererwachen- 
den Lebens, und die lebendige Kreatur 
fühlt fi unmittelbar zu ihm bingezogen 
und empfindet jein Nahen angenehm. Je 
ſus iſt aber das Leben jelbjt. Für Furze 
Zeit war er der Gewalt des Todes ausge 
liefert geweien, aber er fonnte nicht in des 
Todes Banden bleiben, denn er war das 
Leben, und das Leben verichlang den Tod. 
Die Auferſtehung unjers SHeilandes von 
den Toten iſt für die Welt jo unendlid 
viel mehr al3 die Wiederkehr des Früh 
lings, fo viel ewiges Leben höher iſt als 
das Bild des irdijchen. 

— Die ganze Sade, für welche die Jün 
ger des Herrn ſich und alles, was jie ihr 
eigen nannten, geopfert hatten, ſchien ver 
Ioren zu jein, als ihr Meiſter am Kreuz 
jeinen Geiſt aufgab. Doc) ließen fie ihren 
Slauben an ihn nicht fahren, aber fie trau 
erten um ihn als um einen lieben Toten, 
ja als einen, von dem ihre ganze Zukunft 
und die ihres Volfes abhing. „Wir aber 
bofften, Er ſollte Israel erlöjen.“ Auf 
die Erfüllung diejer Hoffnung hatten fie jo 
fejt gerechnet, dab fie die vom Herrn zu 
verfchiedenen Malen gemachten Andeutun 
gen, dab er nicht gefommen jet, ein irdijches 
Reich aufzurichten, unbeachtet liegen. Daß 
fie jeßt nicht ebenfalls wie die große Men 
ge ji) von ihm losjagten, zeigt, dab doc 
noch etwas Tieferes jie mit ihrem Herrn 
verband, und diejes Band hielt no), al3 
der Gegenitand ihrer Hoffnung für immer 
verloren zu fein jchien. 





— Doch jo erfreulich Ne Hunde vom 
Auferjtehen des Heilandes an ſich auch war, 
diejenigen, die es betraf, Fonnten ich im 
eriten Nugenbli nicht freuen, jondern jie 
erijhraden. Die Frauen am Grabe er 


ihraden vor den Boten, welche ihnen die 
Botihaft verfündigten, und die andern 
Sünger wurden erjchrect durch die Mittei- 
lung der Frauen von ihrem Erlebnis am 
Grabe des Herrn, und bei jeder folgenden 
Dffenbarung des Herrn jehen wir bei den 
Süngern ein Gefühl des Erjchredens ich 
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Es iſt nicht dem Gang der Natur 
gemäß, daß diejenigen, welche wir bei uns 
gehabt, die aber durch den Tod von uns 
geriſſen worden ſind und von denen wir 
ſicher wiſſen, ſie ſind tot, plötzlich lebendig 
ſind und ſich im Bekanntenkreiſe zu erken— 


äußern. 


nen geben. Zudem waren die Jünger des 
Herrn nicht geneigt, ihre Ohren dem Be 
trug zu öffnen. Was die Juden ihnen da 
mals zur Zajt legen wollten (dab fie den 
Herrn gejtohlen hatten und nun vorgaben, 
er jei auferjtanden) und mas zu unjerer 
Zeit die Ungläubigen behaupten (dab die 
Sünger jo leichtgläubig gewejen jeien, fich 
betrügen zu lafjen und zu glauben, der ſich 
ihnen vorjtellende Betrüger jei wirklich ihr 
bon den Juden gefreuzigter Meijter), ver- 
liert jede Bedeutung, wenn wir dagegen 
den den Stempel der Wahrheit an der 
Stirn tragenden Bericht der Evangelien 
über das Verhalten der Jünger zu den er- 
ten Gerüchten von der Auferjtehung des 
Herrn lejen. Sie waren nicht die Leute, 
die berjuchten, au8 dem Tode des Herrn 
einen Nußen für ſich und ihre Sache zu 
ziehen. Ihnen Eonnte nur ein lebendiger 
Meſſias helfen, aber nicht ein eingebildeter. 
Daß er auferjtehen werde, jchten ihnen um 
glaublich, daber fönnen fie nicht leichtgläu 
big geiwejen fein und fih leicht haben 
iiberzeugen laſſen, dal fie es wirflich mit 
ibm zu tun hatten, wer drei Jahre lang 
nit ihnen geweien war. Jeſus ſchalt fie, 
weil jie jo ungläubig gewejen waren; und 
Thomas war noch nicht zufrieden mit dem 
von den andern Süngern gelieferten Be 
weismaterial; er wollte nicht glauben, er 
habe denn zuvor in jeinen Händen die Nä 
gelmale gejehen und jeinen Finger in die 
jelbe gelegt und jeine Hand in feine Seite. 
Diejer Thomas, der jo ſchwer zu überzeu 
gen war, rief, als jich der Herr ihm wirf 
lich offenbarte und ihn aufforderte zu fom 
men und zu jehen: „Mein Herr und mein 
Gott!“ Und er iſt derjelbe Thomas, den 
man einerſeits den Kleingläubigen ſchilt, 
andererſeits mit den andern Jüngern zu 
ſammen für leichtgläubig und der Verfüh 
rung leicht zugänglich erklärt oder ihn gar 
des bewußten Betruges beſchuldigt. 


— Da wurden die Jünger froh, daß ſie 
den Herrn ſahen,“ heilt es Joh. 20, 19. 
Sie wurden endlich froh, nachdem der Herr 
jo viel Geduld mit ihrem Unglauben ge 
tragen hatte und Sich ihnen immer wieder 
und iveder gezeigt, bi$ fie nicht mehr an- 
vers fonnten, als glauben, daß er es jei. 
Auch der Sünder, welcher Vergebung er- 
langt bat und an jeinen Heiland glaubt, 
fann oft nicht recht froh werden, weil fein 
Slaube an den Herrn nod) nicht feit ge- 
gründet ijt, aber jobald es dem heiligen 
Geiſt gelingt, ihm das Bild des für ihn 
gefreuzigten und auferitandenen Heilands 
vor die Seele zu malen, fehren völliger 
Friede und Freude ins Herz ein. Die 
Freude im Herrn erfüllt ihn nun, aber er 
lebt noch in der Welt der Sünde und des 
Verderbens. „Und aus diejfer Welt befreit 
zu werden und zu einem neuen Leben des 
Reibes zu erwachen, in welchem Leib und 
Geiſt ſich im Dienite Gottes unterjtüten 
werden anjtatt daß wie bier der willige 
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Geiſt vom ſchwachen und widerjtrebenden 
Fleiſch behindert und aufgehalten wird, — 
das iſt jeine frohe und heiß erjehnte Hoff. 
nung für die Zufunft. 





— Br. M. B. Fait bittet, Yen Leſern 
der Rundſchau «nitzuteilen, dan die richt 
ww Adrefſe, Sachen un arme Glaubensge— 
noſſen in Sibirien zu ſchicken iſt: Engi— 
neer Jurin, Neprejentative Ruſſian Rail: 
wan Miſſion, Seattle, Waſhington. Das 
Schiff joll am legten April jegeln 


Million. 


Ans Indien, 
(Aus dem „Zionsbote“.) 


Nahe am Wege, von Deverafonda nad 
Hyderabad, liegt Eure Miffionsitation. In 
unjerer Abmwejenheit liegen wir ein Haus 
bauen von einem mohanımedaniichen Kon 
traktor, Namaſha Sahib, ein Mann, der 
uns mehrere Sabre feindlich gegenüber 
itand und uns in dem Erhalten der nöti 
gen Sanftion von der Negierung binder 
li) war, zulegt aber, nad) mehrjähriger 
Bekanntſchaft, umſchlug und uns freund 
lic) gejinnt wurde. Br. Bergthold über 
wachte während unjerer Abwejenheit diejen 
Bau. In dieſem Hauſe wohnen wir gegen: 
wärtig und von demſelben aus verjuchen 
wir die Arbeit diejes Feldes zu überwachen 
und zu bewältigen. Die Ausficht von die- 
jem Hauſe aus ijt romantiſch und am frü 
ben Morgen, wenn die erjten Sonnenitrah 
len dieſe Gegend überfluten, oder im 
Slanz der goldenen Abendjonne, iſt male 
riſch ſchön. Oeſtlich in nächſter Nähe, et 
was über eine Meile entfernt, liegen die 
Deverakonda-Berge, die eine alte ſteinerne 
Feſtungsmauer umſpannt. Hier, innerhalb 
dieſer Feſtung, wohnten in früheren Jah— 
ren auf Bergeshöhen reiche Hindukönige, 
deren Reichtum ſprichwörtlich wurde. Noch 
ſind dort Ueberreſte von alten Paläſten, zu 
denen ein Pfad mit Steintreppen und gro— 
ßen Stetintoren hinaufführt. Nahe dieſen 
Ruinen ſind einige Waſſerteiche, die wun— 
dervoll zwiſchen rieſigen Felſen liegen und 
nie austrocknen, und wahrſcheinlich in al 
ten Zeiten als heilige Badeteiche angeiehen 
wurden. In nächſter Nähe jind alte Götzen 
von kunſtvoll gehauenen Steinen, unter de 
nen aber ſchon gegraben worden iſt, da das 
Serede allgemein it, daß man in früheren 
Zeiten unten in der Erde, unter den Göt- 
tern, Geld und Gold verjcharrte und ver- 
barg. Wahrlich, die armen Götzen haben 
ihre Würde eingebüßt und werden mit we 
nig Reſpekt, geſchweige noch mit Ehrfurdt 
von vielen behandelt. k 

Bor uns ausgebreitet liegt auch ein ſchö— 
ner Negierungsteich zwiichen den Bergen, 
dem in der Negenzeit von einem Fluſſe 
nördlich Waſſer zufließt und ihn zuweilen 
ihön anfüllt, der diejes Jahr aber nur h 
und wohl noch weniger voll iſt. In diejen 
Teich durften wir ſchon manchen gläubig 
gewordenen Nünger, manche Süngerin, M 
Sefu Tod taufen, denn „es ift viel Waſſer 
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dajelbjt.” Seit unferer Ankunft hier wur 
den 60 Seelen getauft. 

Südlich, etwa 10—12 Meilen entfernt, 
liegen die Amrabad Berge, auf welchen die 
verichiedeniten Bäume und Büſche wachlen, 
bon manchen wilden Zieren und wilden 
Bergbewohnern (Chenju-VBarus) bewohnt. 
Unſere Station liegt 11% Meilen weitlic) 
bon dem großen Dorfe Deverafonda und 
liegt auf einer Anhöhe, bedeutend höher 
als das Dorf. Daher iſt hier aud) die Luft 
frticher und kühler als im Dorfe, das am 
Fuße der Steinberge liegt. Bier ijt das 
Klima wirklich ſchön und geſund. Freilich 
it Deverafonda als eine beige Gegend be 
fannt, doch iſt die Hiße eine trodene. Diefe 
Gegend iſt frei von Fieber, und Leute, die 
lungenkrank berfamen, fanden hier Linde— 
rung. Dies jollte ein idealer Platz für ein 
Krankenhaus reip. Sanitarium ſein. 

Am 26. Oktober famen wir hier in De 
verafonda an. Unſer Vornehmen war, in 
dieiem Termin die Arbeit recht ruhig und 
gelaſſen anzugreifen, aber gegenwärtig be- 
finden wir uns mitten im Strome der Ar 
beit. Geſchwiſter Vergtbolds, die das De 
verakonda-Feld in unjerer Abweſenheit 
überſahen, und denen wir für ihre Arbeit 
und Mühe jehr dankbar find, übergaben 
ung eine ichön gefüllte Kaffe, . folgedejjen 
wir bier gleich mit dem Bau einiger Häu 
fer anzufangen wagen durften. Und jeit 
dein jammelte fich jeden Tag der Hof voll 
Menichen und ſieht e8 zuweilen aus wie ein 
großer Ametienhaufen, oder wie ein flei 
ßiger Bienenſchwarm. Als wir famen, 
itand diejes Haus, in welchen wir wohnen, 
und noch ein Nebenhäuschen für die Leute, 
allein da. Heute jtehen etwa 20 Hütten, 
für die Leute erbaut, da, und fieht e8 aus 
wie ein feines Dorf. Die Chriiten nen 
nen das Dörfchen bier „Devanifonda”, der 
„Sottesberg, im Gegenjaß zu dem großen 
Dorf „Deverakonda“ —, Götterberg“. Diefe 
Hütten ſind ſehr einfach gebaut. Die Wän 
de ſind von ineinander gewobenen dünnen 
Zweigen von Bäumen, die unſern amerila 
niſchen Weiden gleichen. Dann werden die— 
ſelben dicht gemacht, indem man ſie von bei 
den Seiten mit rotem, fettem Lehn beklebt, 
der außerordentlich feſt und hart wird, ſo— 
bald er trocknet. Unſer Miſſionsland be 
ſteht meiſtens aus dieſer Erde und dieſelbe 
iſt reich und produktiv. Die Dächer ſind 
beides von Heu, von unſerm eigenen Lan 
de, (ſchönes, langgewachſenes Gras), oder 
auch von großen Palmblättern, die man 
nahe dem fünf Meilen entfernten Dorfe 
Tadkoal in Menge und ſehr billig findet. 
Das Holz (kleine Balken), auf welchen dieſe 
Blätter oder dieſes Heu ruht, fanden wir 
teils auch auf unſerm Lande, oder ganz in 
der Nähe billig. Dieſe Hütten, wenn auch 
nur temporär, waren notwendig, um doch 
den meiſten der Leute, die hier nun arbei 
ten, ein Obſtdach zu bieten. Dann bauten 
wir eine Küche, verbunden mit einem 
„Storeroom”; letzteres für die Aufbewah 
rung nötiger Geräte, ſowie auch Getreide 
uſw. Dieſes Haus iſt 29 Fuß lang und 
13 Fuß breit, und deſſen dicke Wände ſind 
von rotem Lehm erbaut, weil wir damals 
noch nicht Ziegeln hatten, und das Dach 
von ſogenannten „Pankulus“, gebrannten 
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Dann bauten wir eine Hal— 
le fiir religiöſe Verſammlungen. Dieſelbe 
it 50 Fuß lang und 17 Fuß breit. Dieſe 
jol uns temporär für unjere Verſamm— 
lungen dienen. Cine fleine Kirche zu bau- 
en, würde bier wenig Zweck haben, weil 
jo eine jhöne Anzahl von Chriſten fich ge- 
jammelt hat. Wir haben dieje Halle zu 
weilen fajt voll»gehabt. Gededt haben wir 
Diejes Haus auch mit Balmblättern, welche 
auf Holzbalfen und Bambusitangen ruhen. 
Die Wände find von gebrannten Biegeln. 

Ebenfalls jind wir am Bauen eines zeit 
weiligen „Dormitor“, Koſthaus für Schul- 
finder, 31 Fuß lang und 17 Fuß breit, und 
eines joliden Saujes für indiſche Lehrer 
und Prediger. Letzteres iſt 41 Fuß lang 
und 20 Fuß breit, hat drei Zimmer, 12 bei 
10, und drei Nebenzimmer 12 bei 7. Dieje 
Häuſer fehlen noch zu Decken, jonit jind fie 
fertig. Much deren Mauern find von ge 
brannten Ziegeln gebaut und in der en 
iter- und Türgegend mit Kalk gemauert, 
iibrigens mit Lehm. Gedeckt werden aud) 
diefe Häuser mit Dachpfannen. 

Sobald wir nun etwas Geld erhalten für 
das Bauen, denn alle bisherige Bauarbeit 
wurde aus der Deverafonda Miſſionskaſſe 
beitritten, weil da3 Komitee uns bisher 
noch nichts zum Bauen jandte, joll mit dein 
Bau des Miſſionswohnhauſes begonnen 
werden, Wir haben etwa 2000 Steine für 
da3 Fundament fertig, feine, große Steine, 
die wir bier in nächſter Nähe, etwa eine 
Meile ab, hauen ließen, einige für $1.25 
per Hundert und die größeren $1.50 per 
Hundert. Letztere 14 Fuß lang, 1 Fuß 
breit und 8 bis 9 Zoll did. Einige Tau 
ſend Ziegeln find fertig, jo auch Dachpfan 
nen und Salf. Der liebe Herr hat uns 
bisher gnädig angejehen und gejegnet. 

Bejonders haben wir uns jehr gefreut, 
daß wir jo vielen Armen in diefer Sun 
gersnot helfen dürfen, nicht Durch Almoſen, 
welches oft Schaden bringen kann, jondern 
durch Arbeit, welches viel praftijcher ilt. 
D, wie tut einem das Herz web, wenn die 
Armen fommen und bitten, nicht um Al 
moſen, jondern um Arbeit, und man fie 
dann wegſenden muß mit hungrigem Ma 
gen, traurigen Blides und geienften Haup— 
tes. Eines Morgens fam ein Mann mit 
jeinen Bruder bei meinem Schreibtiſch auf 
der Veranda vorbei. Der Mann fagte, dat 
jein Bruder eben von der Influenza et- 
was genejen und nun etiva 60 Meilen zu 
Fuß gefommen jei, um nach Arbeit zu fra- 
getn. Da wir ihm aber zwei Tage micht 
Arbeit geben fonnten, da jo viele andere 
Arbeiter da waren, hatte er fait nichts ge- 
geſſen. Der Mann ſah auch merfwürdig 
bungrig und frank aus, und ich jah, da 
er am Verhungern war. Ich gab den Män- 
nern gleich eine Rupie und fagte ihnen, daß 
fie jchnell fich etwas kochen und eſſen follten. 
Bald fam der ältere Mann mit Weinen 
und Schluchzen an und jagte, daß jein Bru- 


Dachpfannen. 


der am Sterben ſei. Ich ſprang ſogleich auf 


und eilte zu ihm hin und fühlte ſeinen 
Puls, doch der war ſozuſagen weg. Seine 
Hände und Füße waren faſt kalt und der 
ganze Körper ſchien faſt leblos. Gleich lie— 
ben wir etwas Stärkungsmittel holen und 
gaben ſie ihm, Tiefen feine faſt lebloſen 
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Slider reiben, und allmählich jchien neues 
Leben, wenn auch nur langjam, in feine 
Glieder zu kommen. Unterdeſſen famen 
auch meine liebe Frau und Schweiter Wall 
und wandten alles an, was jie fonnten, und 
nad) einigenTagen fing der Mann am lang 
jam umber zu gehen. Ihr lieben Gejchiwi- 
iter jeht, wie die Armut um uns ber groß 
it und wie in dieſem Lande den Aermſten 
der Armen geholfen werden kann. Eure 
Gaben tun einen doppelten Dienit den 
Armen wird geholfen durch das Geben bon 
Arbeit, und Ihr baut eine Miffionsitation 
auf. Wir waren jchon einige Male daran, 
alle Zeute wegzujenden, denn die Mittel 
fehlten, aber unjere Herzen fühlten unge 
mein ſchwer darüber, erjitens wiirde dann 
die Bauarbeit einen Rückſchlag erhalten 
und zweitens würden Die Armen in diejer 
Zeit, ehe die nächſte Regenzeit kommt, 
furchtbar zu leiden haben. Wir flehten den 
Serrn um Hilfe an und zur rechten Zeit 
jandte der Herr neue Mittel, neuen Mut 
und neue Freudigfeit. Ach, ihr Lieben, 
fönntet Ihr einmal das bunte Treiben hier 
beobadjten: das Arbeiten der Leute (nun, 
überarbeiten tun ſich Die Lieben bier nicht 
glei), die Morgenandadtsitunden, die 
Abendverjammlungen, ja alles zujammen, 
es würde Euch gewiß interejfant jein! Faſt 
jeden Abend haben fie unter jic) eine Zeug 
nisitunde, woran ſich viele beteiligen. Auch 
haben jie eine Art „Andreas-Berein” ge- 
gründet und ſich jo verbunden, perjönliche 
Arbeit zu tun unter ihren Mitarbeitern 
und jonjt. Wir durften ſchon die Frucht ih- 
rer erniten Arbeit ernten. Der Sohn des 
Sauptmaurers, ein Zinımermann und an 
dere Arbeiter wurden befehrt und getauft. 
Salt alle Arbeiter jind Chrijten und Chri- 
itinnen. Auch find die verjchiedenen Mei- 
iter fait alle Chriiten, jo zum Beijpiel der, 
der die Arbeit mit dem Zubereiten des 
„Shunan” (Ralf) iibernommen bat, ein an 
derer, der die Steine herbeijchafft, jo auch 
der Zimmermann und andere mehr. 

Br. Wiens jehreibt, dal er auch bald et- 
was Baugeld jenden wird und wir eriwar- 
ten das in den nädjiten Tagen, In diejer 
heißen Zeit, ehe die Negen kommen, wird 
es hier noch furchtbar ſchwer werden mit 
der Armut. Jeden Tag fommen neue Ar- 
beiter, arme Chrijten, und wollen ſich uns 
aufdrängen. Was jollen wir tun? Es 
find dies nicht Neihschriiten, jondern Ar- 
beitschriiten, die in dieſer ſchweren Hun- 
gerszeit jo jehr in die Enge gefommen find. 
DO, wer will uns helfen? Wir find bier 
umringt von Hunderten elendern, hungern- 
den Menfchenfindern. DO, wann it erfüllt 
der Heiden Zeit, wann endet ihre Not? 

Wir danfen Gott, daß wir hier etwas 
Limderung diefen Armen in ihrer Not brin- 
gen dürfen. Alle Wege unieres Gottes find 
aut. Gottes Führung in der Vergangen- 
beit war oft wunderbar, und wir veritan- 
ren diejelbe nit. So 3. B. mußten wir 
lange warten, ehe wir von der Regierung 
für Miffionsland Sanftion reip. Erlaub- 
nis erhielten. E83 gab uns viel Mühe und 
Sorgen. Auch Fauften wir damals Land 
nabe bei dem Miffionsland, d. h. angren- 
zend, auf den Namen unjerer eingebornen 
Prediger, weil hier das fogenannte „Pre- 
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emption“-NRecht herricht, welches dem Eigen— 
tümer des nächſten Stüd Landes das erite 
Recht gibt, das Land jeines Nachbarn zu 
faufen, wenn derjelbe fein Zand zum Ber- 
fauf ausbietet, So waren wir, wohl oder 
übel, geziwungen, dieſem vorzubeugen und 
fauften die nahe dem Miffionslande Tie- 
genden Felder auch, freilich) ganz billig. 
Wir dachten damals, es jei ein Verluſt, 
aber heute jehen wir, daß es ein großer Ge 
winn war, denn das meilte iſt außerordent- 
lich) gutes Land, und bringt uns jedes Sahr 
ihön ein. Im ganzen haben wir 110 Ader 
Land. Davon find 22 Acer direkt fiir Mij- 
fionsbauten beivilligt, ſehr ſchön auf einer 
Anhöhe gelegen, dann 8 Acker für einen 
Kirchhof reip. Gottesader, und das übrige 
it ſehr ſchön für Getreide, Heu, Neis, Ra: 
jtoröl, Bohnen und andere Frucht. Auf 
dieſen Feldern find fünf Brunnen, dabon 
drei Bewäfferungsbrunnen. Diejes Land 
iſt uns eine großartige Hilfe und wird aud) 
in Zufunft ficherlih dem Werk des Herrn 
förderlich fein. Fir alles jtimmen wir mit 
dem Dichter lobend ein: 


„Run danfet alle Gott, 

Mit Herzen, Mund und Händen, 
Der große Wunder tut, 

An uns und allen Emden!“ 


Wir hoffen nun auch bald das Baugeld 
bom Komitee zu erhalten, denn die Brüder 
und das Direktorium haben das jo freund- 
lichſt bewilligt. 

Wenn wir nur bi zur nächſten Regen- 
zeit die Arbeit fortießen könnten! Jeden 
Tag mehren fich die Armen, die um Arbeit 
bitten. Witwen mit fleinen Säuglingen 
auf den Hüften, deren Männer an der In 
fluenza geitorben; Männer, deren rauen 
an derielben Krankheit jtarben, kommen 
mit ihren weinenden lindern, ganz ber- 
fommen und ſchmutzig, und lagern fich mwei- 
nend bor umjerer Tür. Die Nahrungs 
preife find teuer, Arbeit iſt Feine zu haben, 
umd Elend und Not jtarren ihnen ins An- 
geficht, jo verzweifeln diefe Armen und 
Sungernden. Wir jeßen nun im Glauben, 
daß der liebe Herr die Gaben zur rechten 
Zeit jenden wird, die Arbeit fort. Wir ha- 
ben noch nie jo innig des Herrn Nähe ge- 
fühlt wie in diejfer Zeit. Wir ſehen über 
uns einen geöffneten Simmel, vernehmen 
das mächtige Wirfen des Herrn der Ernte, 
fehen feine mittel3 des heiligen Geijtes 
traute Verfehrsgemeinichaft mit den Sei- 
nen, ratend, ermunternd, jtärfend und trö- 
Itend fie beeinfluffend. Noch nie haben wir 
unfre eigne Untüchtigfeit, Unmiürdigfeit 
und abjolute Nichtigkeit jo tief erfannt wie 
jett, und im Blie auf uns ſelber ſchämen 
wir uns, daß wir hier nach Indien gefom- 
men find und es gewagt haben, dieje heili- 
ge, ungemein verantiwortlihe Arbeit zu 
übernehmen. Tief gebeugt fühlen wir, dat 
ohne das göttliche Feuer bon oben, ohne 
die wirflide Weihe und Salbung, ohne 
himmlische Weisheit, ohne die lebendige Le— 
bensverbindung jede Stunde, jede Minute 
mit Sefu Herz, mit Gott jelber iſt unfer 
Wirken hier null und nichtig. Aber in Ver- 
bindung, in intimften Verkehr mit dem Hei— 
land fönnen auch wir Unwürdigſten, 


Schwächſten unter feinen Boten zerbrocdhene 
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Stäbe und gefnidte Reben fein, durch die 
Sott Wunder tut und die Feinde untertritt. 

O Geſchwiſter, tretet in heiligem Ernit 
und Gebet vor Gottes Angeficht und legt 
göttliche Fürbitte für uns ein. Wir müſſen 
oft mit Safob jagen: „Gewißlich iſt der 
Herr an diefem Ort und id) wußte es nicht! 

Wir Ihließen nun, müſſen aber noch be 
richten, da wir dieje Woche mit einer Koſt— 
ichule anfingen und es famen gleich über 
50 Schulfinder. E3 fommen noch mehr, 
aber wir werden müjjen einige zurüdien- 
den, denn die Mittel reichen nicht aus. Auch 
dürfen wir berichten, dag Schweiter Maria 
Wall jo freundli war und uns zur Hilfe 
fam. Ihre Arbeit unter den vielen Kran— 
fen iſt vom ſichtbaren Segen Gottes beglei- 
tet und von nahe und ferne eilen Sranfe 
herbei, um Hilfe zu finden. Wir find auch 
den lieben Geſchwiſtern Bergthold dank 
bar, daß fie die Schweiter jo freundlich ab 
ließen. Gott wird dieſe Kranfenarbeit hier 
zum Preiſe jeines Namens reichlich jegnen. 
Mit vielen Grüßen von Euren lieben Telu- 
gus und von ung, Eure Gejchmiiter, 

S.9 und M. Both. 

Deverafonda, Nalgonda Diit., Deffan, 

Indien, 30. Sanuar 1919, 








Fortießung von Seite 7. 


ling mit all feinen Begleiterjcheinungen 
ſteht vor der Tür. Den letten Schnee 
fturm hatten wir vergangenen Mittwoch, 
vielleiht den letzten für diefen Winter. 
Heute iſt e8 jchön. 

Allen Lejern 
ſchend, 


geſegnete Oſtern wün— 


Jak. M. Thießen. 





Später Beiſtand für die Wehrloſen. 
(True translation filed with the postmaster 
at Hillsboro, Kansas, on April 4, 1919, as re- 
quired by the act of Congress of Oct. 6, 1917.) 
— “Vorwaerts”, Hillsboro, Kansas. 





Das „Födrealkonzil der hriitlichen Kir 
hen von Amerifa” hat neulich einen Be— 
richt iiber die Behandlung der Total-Wehr- 
lojen herausgegeben. Nachdem es der Ne 
gierung Hochachtung gezollt hat für „deu 
ernitlichen Verfuch, den Weigerern aus Ge 
willensgründen Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen“, und nachdem es erflärt hat, dal; 
die große Mehrheit diefer E. O.'s ehrlich 
und aufrichtig waren,“ und weiter, „dal; 
eine bedeutende Anzahl der Männer mit 
ungebührlider Strenge, ja in mehreren 
Fällen jogar mit Brutalität behandelt wor- 
den find von den militärtichen Yutoritäten“ 
geht der Bericht weiter wie folgt: 

„Sekt da die Feindieligfeiten aufgehört 
haben, glauben wir, dal die Total-Wehrlo- 
jen, die ohne Zweifel aufrichtig find, be- 
anadigt werden jollten zur Zeit der Un- 
terzeichnung des Friedensvertrages. Nad)- 
dem der Krieg über ijt, und die Gefahr 
einer Spaltung vorüber ijt, werden die be- 
iten Intereſſen der Demokratie nicht geför- 
dert Durch die Ausführung der Strafurteile 
gegen »diejenigen, deren ehrliche Ueberzeu- 
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gung nicht mit dem großen Haufen jtimm- 
te während der Kriegszeit. Dieje jett wei— 
ter zu jtrafen in der Friedenszeit, würde 
ein ungejundes Erempel aufitellen in einer 
Nation, die von jeher den Grundjat der 
perjönlichen Gewiſſensfreiheit hochgebalten 
bat. 

„ir glauben ferner, daß die ganze Fra- 
ge der Behandlung der politiichen Gefan- 
genen in Kriegszeiten vom Kongreß neu- 
geordnet werden jollte auf einer Baſis, die 
ein unparteiifches Urteil möglid) machen 
würde, und daß ein Unterjchied gemacht 
werden jollte, zwijchen Gefangenen, deren- 
einzige Webertretung es tit, daß fie ihrem 
Gewiljen treu geblieben find, wenn aud) 
die Mehrheit meint, dab jold ein Gewiſſen 
im Irrtum iſt, und den andern, Die eines 
Verbrechens jchuldig find.“ 

Für Diejenigen, die vonAnfang des Krie 
ges fiir die Verweigerer des Striegsdienites 
gefämpft haben, ijt e8 jehr wohltuend zu 
jehen, daß jolch eine hochitehende und ein 
flußreiche Körperjchaft wie das „Föderal— 
fonzil der chrijtlichen Kirchen“ jet die Be 
rechtigung ihres Standpunftes anerkennt. 
Für meine Berjon fann ich aber nicht um- 
bin, zu fragen, warum die Anerkennung jo 
ſpät fommt. 

Vor mehreren Monaten wurde es von 
dem Födrealkonzil verlangt, die Berechti 
gung des Standpunftes der E. O.'s anzu 
erfennen. Vor mehreren Monaten wurden 
die Tatjahen mit Bezug auf die Verfol 
gung gewijjenhafter Männer den Xeitern 
des Konzils vorgelegt, dab fie in der Sache 
im Namen der Kirchen des gefreuzigten 
Chrijtus etwas tun follten. Aber wie ihre 
Vorgänger in der Schrift, „fingen jie an, 
einer nad) dem andern fich zu entichuldi 
gen.“ Sie wollten die Sache nicht glauben 
oder gingen ihr aus dem Wege; und mehr 
als einmal erflärten fie, einer der unter 
den Umſtänden nicht kämpfen wolle, jet 
nicht gewiljenhaft, jondern verräteriic). 

Endlich) hat jett das Konzil auch aejpro 
ben. Aber warum jet? Sit nicht das 
Broblem der Wehrlofigfeit jebt dasſelbe 
wie bisher? Es war doch früher gerade 
jo wahr wie heute, daß die eingejperrten 
CE. O.'s ohne Zweifel aufrichtig waren. Vor 
dem Krieg gerade jo wie nach dem Krieg 
war es nicht im Intereſſe der Demokratie, 
ſolche zu betrafen, deren ehrliche Ueberzeu— 
gung nicht mit dem großen Saufen ſtimm— 
te. Sn Sriegszeiten jowohl wie in Frie— 
denszeiten it ſolch eine Beſtrafung ein un- 
gejundes Erempel fiir eine Nation, die von 
jeher den Grundſatz der perjönlichen Gewil- 
iensfreiheit betont hat. Und nicht mur jekt, 
jondern zu jeder Zeit jollte ein Unterſchied 
gemacht werden zwiſchen Gefangenen, de- 
ren einzige llebertretung es iit, daß ſie ib- 
rem eigenen Gewiſſen treu geblieben find, 
und denjenigen, die eines Verbrechens 
ihuldig find. 

Nur in zwei Punkten iſt die heutige La— 
ge anders, als zu der Zeit, wo dieje jungen 
Männer vor das Hriegsgericht genommen 
wurden, wo fie in den Kerker geivorfen und 
an das Eifengitter des Gefängniſſes ange 
fettet wurden, und Beamten des Föderal- 
konzils jagten, fie hatten es jelber verichul- 
det, jo bejtraft zu werden. Der eine Un- 
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terichied ift, dah die Verfolgung ſich jekt ge 
fegt hat und nicht nur gedroht wird oder 
im Gange it, Es bat Männer gegeben, 
die ihr Leben lafjen mußten und nicht mehr 
zurück ins Leben gerufen werden können, 
andre die förperlich verleßt oder geiſtig ge 
ihädigt worden ſind durch Beängjtigung, 
Schande, Einſamkeit oder Quälerei und 
ebenjo nicht mehr ganz bergejtellt werden 
fönnen, wie die Taujende, die an der Front 
io verlett oder geihädigt worden jind. Hät 
te das Föderalkonzil am Anfang jo geipro 
den jett, jo hätte dieſes vermieden 
werden fönnen, und die Dienjte dieſer 
Männer hätten der Nation gefichert blei 
ben können fir wir£liche wehrloje Arbeit; 
und eine Negierung, die ernjtlich beitrebt 
war, gerecht zu handeln, hätte es gerne an- 
genonmmen, wenn Männer, die in der Yo 
jung von moraliſchen und geiltliden Prob 
lemen eine leitende Stellung einnehmen 
iollten, ihnen den Weg geiviejen hätten. 
ber mit einer bedauerlichen Bejtändigfeit 
hüllte Sich Das Konzil in Schweigen und gab 
jo nit nur den Mißgriffen der Negterung 
Borihub, jondern auch der Grauſamkeit 
des Militäriyitens. Erſt zur diejfer jpäten 
Stunde erhebt das Konzil jeine Stimme. 
Sein Bericht wind ohne Zweifel Hunderte 
von Gefängniszellen öffnen und den Dul 
dern Die erjehnte Freiheit bringen. Wenn 
aber das Konzil denft, dal es durch dieſen 
Dienit jeine Ehrijtenpflicht getan hat, dann 
befindet es ich in einem bedauerlichen Irr 
tum. 

Aber ein ziveiter linterjchied in der La 
ge muß hervorgehoben werden. Der Strieg 
it über; der Kriegswäahnſinn legt ſich; die 
Schredensherrichaft iit zu Ende. Man fann 
jetzt Schon ohne bejomdere Gefahr etivas ja 
gen oder tun, das vor em paar Monaten 
einem feinen guten Nuf, jeine Freiheit oder 
logar das Leben gefojtet hätte. it es eine 
ganz ungerechte VBerdädtigung, wenn man 
annimmt, dab das Föderalkonzil troß ſei 
nes Verſtändniſſes der Bedeutung der 
Webrlofigfeit und troß jeines Bewußtſeins, 
daß ſolch eine religiöje Körperichaft die Ela 
re Bflicht hat, für die Bewahrung der Ge- 
wijjensfreiheit einzutreten, dennoc) mut 
willig die Verteidigung jolder Fundamen— 
tal-Srundjäße beijeite geihoben hat, zu den 
Qualen von Hunderten ehrlicher und bel 
denmütiger Männer die Mugen zugemacht 
bat, um ſich dadurch jelber zu 
ſchützen vor demlüngemad und 
den Gefahren einer unpopu- 
lären Sache? ‘it es nicht zu allen Bei- 
ten leicht, die Wahrheit zu jagen und fürs 
Necht einzutreten. Es iſt ein gefahrvolle 
Sache, das Opfer der Mob in Schuß zu 
nehmen; und es wäre töricht, nicht wahr? 
einem jolchen Opfer beizuitehen und biel- 
leicht mit ihm zuſammen das Leben lafjen 
nüſſen. Wie viel gemütlicher und klüger 
it es doch, etivas Geduld zu üben, wenn 
auch währenddejien Märtyrer leiden müſ— 
jen. Man fann ja, wenn die Gefahr vor- 
über it, auch noch helfen retten, was noch 
übrig bleibt! Man friegt ja gerade ſoviel 
Kredit für das Bauen von Denfmälern für 
tote Propheten als für das Mitleiden mit 
den lebenden! Und es bringt ja jo viel we 
niger Mühe und Bein! Allen Ernites, als 


Aha 


IDie 
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einer, der befannt iſt mit der perjönlichen 
Stellung des Yöderalfonzils zu den E. O.'s 
beihuldige ich die Männer an der Spike 
diefer Körperſchaft der Feigheit und der 
Seucdhelei! Sie machen ſich einer grenzen 
lojen Ungereimtheit ſchuldig, dab fie „vom 
jihern Hafen“ aus mit veripäteter Hilfe 
fommen, als ob es von Herzen fonımt, wo 
jie die Hilfe verweigerten, als es darauf 
anfam, weil es dann dabei zuviel zu über- 
winden gab. Und dennoch tragen Jie den 
Namen dejjen, der „fein Angeficht ſtracks 
nach Serufalem richtete“ und jein Kreuz 
nach) Golgatha trug! 

Es wäre wohl faum der Mühe wert, von 
diejer Sache zu fprechen, wäre es nicht, da 
dieſe Tat des Föderalkonzils ein Beiſpiel 
it von dem, was man jet von den Kirchen 
des Landes erwarten fann, Während des 
Krieges haben dieſe Kirchen mit erjtaunli- 
cher Einjtimmigfeit ji) hergegeben, das 
Werf des Hafjes zu fordern. Daß fie dem 
Strieg widerjtreben jollten, war nicht bon 
ihnen zu erwarten. Daß ſie aber das ih 
rige tıın jollten, jolange der Krieg um und 
tobte, in der Welt doch noch Verjöhnlich- 
feit und Duldjamfeit zu erhalten; daß 
ie ohne Ermüden das Ideal der Bruder 
liebe hochhalten jollten, welches die Menjch 
beit annehmen muß, wenn jie nicht unter- 
gehen will, daß fie ernitlich 'beitrebt jein 
follten, eine aufbauende geiitliche Verſöh 
nung zu pflegen, ohne welche die vom Krie 
ge zerjtörte menschliche Geſellſchaft nicht 
mehr wiederbergeitellt werden fann: das 
war Jicherlich von den Kirchen zu erwarten! 
Sn der Tat aber haben die Kirchen mit 
der „Security League“ und dem „Defente 
Council” gewetteifert in dem Schüren des 
Haſſes und derErbitterung und in der Ver 
folgung der Andersdenfenden. Sie haben 
ich Ichuldig gemacht der Ihlimmiten Grau 
jamfeit gegen die Menjchenjeele, und der 
ärgiten Läſterung wider den heiligen Geiſt 
Sottes. Und jegt Fönnen wir in ein paar 
Wochen erwarten, da dieſe jelbigen Sir 
chen mit ihren ſchön gefleideten Prieſtern 
und Gliedern in ihrer Sicherheit wieder 
alatte Worte reden werden über Duldſam 
feit und Gewiſſensfreiheit, Gerechtigkeit 
und Liebe! „Von welddem Wert oder Nuz 
zen find die Grundjäte des Friedens und 
der Vergebung”, fragte einſt William Loyd 
Sarrifon, „wenn wir fie zur Zeit der Not 
und des Leidens verſchmähen“? 


Sn feiner Antrittspredigt, gehalten in 
Bolton den 4. Januar 1846, itber „das 


wahre deal einer chriitlihen Kirche,“ 
ſprach Theodor Parker von den „Nichts- 


tun“ der Kirchen gegenüber einem mädti- 
gen Uebel und einer allgemein geitatteten 
Ungerechtigkeit. Er jagte: „Soll da die 
Kirche nichts jagen, nichts tun? Leute ja- 
gen fo! „Das iſt der einzige fihere Weg,“ 
beit es. Wenn es mit meiner Rirche fo 
ſtehen würde (agt PBarfer dann), würde 
ich nur noch einmal das Herz haben, die 
Kirche zu betreten, und würde wie Simjon 
meine Kräfte anjegen, da5 Pfeiler, Wän- 
de, Dad) und Glockenturm zufammenfallen, 
und wenn ich auch wie Simſon mit begra- 
ben werden würde unter den Trümmern 
des Tempels, der den wahren Got— 
tesdienft jo entweiht hat. Ich würde 
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es tun im Namen der Menjchheit, im Na- 
men Jeſu, ja in dem teuren undhochgelob- 
ten Namen Gottes jelber!“ 

Dieje furchtbare Anklage des Theodor 
Parker drangt ji mir auf, wenn ich die 
Zurücdhaltung der Kirchen beobachte zu 
einer Zeit, wo ihr Eintreten jo bejonders 
nötig, aber mit Gefahr verbunden war, 
und dann ihre Bereitivilligfeit, mit einem 
Zeugnis zu fommen, wenn der Sturm vor 
iiber it! Sohn Haynes Holmes. 

Prediger der MeſſiasKirche, Nerv Norf. 
(In „Ihe New Nepublic“.) 

Nanfe die Zeit ans! 

Benjamin Franflin erlxtate ſeine aro 
Be Slenntnilfe Zurch Die Free Venußung 
der:enigen Augenhlicke die er ſich ſoviel 
wie in alich von ſeinen freier Stunden, bei 
Mahlzeiten und vom Schlaf abzog und zum 
Studium verwante. 9. K. White erlern 
te die griechiſche Sprache auf ſeinem Wege 
a und ber von ſetinem Advokaten-Burcau. 
Hugh Weller, ein Steinhauer ſand neben 
ſeiner ſchweren Berufsarbeit ſo viel Zeit 
zum Leſen und Schreiben, da er einer der 
berühmteſten Schriftiteller wurde. Elihu 
Burrit erlangte die Meiiterichaft iiber 18 
Spraden durch die Benutzung der freien 
Stunden, die er als Hufichmied neben ſei— 
nem Sandiwerf erübrigen fonnte. 

Bon Alerander dem Großen, König von 
Mazedonien, geit. 323 v. Ehr., der ſchon 
in jeinem 32. Lebensjahre die Welt er 
obert hatte, wird gejagt, dab er feinen 
Kammerdiener befoblen babe, jeden Mor 
gen um 4 Uhr in jein Schlafzimmer hin- 
einzurufen: „Bedenfe, daß du jterben 
mußt!“ Und im Bli auf die Flüchtigkeit 
des Lebens beeilte ſich Mlerander, früh von 
jeinem Lager aufzujtehen, um feinen Au- 
genblid der fojtbaren Zeit zu verlieren, - 

Welche unbegreifliche Arbeit taten Pau— 
(us, Luther und Wesley! Dies war ihnen 
aber nur möglid) bei gewifjenbafter Benuz- 
zung der Zeit. Die Zeit iſt jo wichtig, 
weil die Ewigfeit daran hängt, und meil 
sie Zeit die Saatzeit für die Ewigkeit ift. 
Die Spanne Zeit zwiichen Geburt und Lem 
Sterben iſt die einzige Gnaden- und Vor- 
bereitungszeit für die lange, lange Ewig— 
feit. Deshalb it fie Foitbar. Darum: 
„Lebe, wie du, wenn du jtirbit, wünſchen 
wirjt, gelebt zu haben.“ 





Der moderne Tanz. 


Wer denkt wohl ans Beten auf dem 
Tanzjaal, ausgenommen Cartwright, der 
fühne Methodiitenprediger, welcher einer 
frehen Nungfrau, welde den Prediger 
icherzweile zum Tanz aufgefordert haben 
joll, ruhig mitteilt, daß er alles mit Gebet 
beginne, und fie dann mit jtarfer Hand 
niederzog und mädtig zu beten anfing. 
Das Nefultat joll die Räumung des Tanz- 
faal3 geweien jein und jchliehlich die Be— 
fehrung der Jungfrau ohne Tanz. Sit e8 
nicht Tatjache, daß oft die niedrigiten Lei— 
denichaften der Menichen auf dem Tanz 
entfeffelt werden,  welde Menjchenfeelen 
ruinieren ? 
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Der moderne Tanz trägt oft viel bei, um 
des Menjchen Herz gegen Gottes Gnaden- 
Einflüfje zu verſchließen, den Geiſt Gottes 
zu dämpfen, das göttliche Leben bei Ehri- 
jten, die ſich dieſem jündlichen Vergnügen 
bingeben, zu verderben. Es liegen hun- 
derte Beweiſe vor, wo manche erwecte und 
ergriffene Menjchen durch Gottes Wort 
und Geijt, durch den Tanz gedämpft wur— 
den und Schaden nahmen an ihren See- 
len. Eine junge Dame wurde erweckt, ihre 
eigene Mutter jtand ihr in dieſer Kriſis 
ihrer Seele im Wege und überredete fie, 
auf den Tanz zu gehen für das Gejchent 
eines feinen Ballfleides. Die Tochter folg 
te dem Nat der Mutter, dämpfte aber nicht 
nur den heiligen Geiſt, jondern holte fich 
den Tod durch jchwere Erfältung. Als fie 
im Sterben lag, lie fie ihre Mutter da3 
Ballkleid auf dem Stuhl vor ihrem Bette 
bringen und ſprach dann mit herzbrecdhen- 
der Stimme: „Mutter, diejes ijt der Preis 
für meine Seele.“ Welch ein Erbteil einer 
iterbenden Tochter an eine arme Mutter! 
Dieies ijt nur ein Beilpiel von vielen. Der 
moderne Tanz hebt nicht die Gottjeligfeit, 
fördert nicht das geijtliche Zeben, führt den 
Menichen nicht näher zu jeinem himmli— 
ihen Vater, bringt ihn nicht tiefer in Die 
Gemeinſchaft jeines Gottes hinein, jo daß 
er mit einem Enoch mit Gott wandeln 
fann, jondern bringt vielmehr Gottent- 
fremdung, Erfaltung in der Liebe zu Ehri 
to und Verſäumung beiliger chrijtlicher 
Lebenspflichten. 

Die Leute, die Chriſten, welche ich flei- 
Big im Tanze üben, find oft wenig im Got 
teshaus zu finden, find nicht die beiten Be— 
fucher in detu Betjtunden, ſchauen nicht auf 
die Bedürfniffe der heiligen Miffionsjache, 
fondern find oft träge und leichtfinnig be- 
treff3 aller diejfer Dinge. Ihr Einfluß it 
oft ſchädlich auf andere, fie ziehen andere 
mit ing Verderben, dieweil ihr eigenes Ver- 
gnügen: oft ihr einziges Lebensziel zu fein 
iheint. Es wird gewiß unmöglich jein zu 
beweijen, daß jolche, welche dem modernen 
Tanz fröhnen, Muijterbilder echter, wahrer 
chrſtlicher Religion fein fonnen. Der Tän- 
zer ilt fein Licht der Welt, fein Salz der 
Erde, er ilt ein dummgewordenes Salz, 
welches in Gefahr jteht, weggejchüttet zu 
werden. O, welch ein Beifpiel zum Ver— 
derben! 

Der moderne Tanz wird verdammt bom 
chriſtlichen Gewiſſen, der heiligen Schrift 
und frommen Männern. „Habt nicht Ge- 
meinſchaft mit den unfruchtbaren Werfen 
der Finſternis, jtrafet fie aber vielmehr,” 
zeigt, was Gottes Wort von uns verlangt. 
„Sondert euch ab und rühret fein Unreines 
an,“ iſt eine andere Mahnung Gottes an 
alle, die wünſchen Gott zu gefallen und 
Dinge zu meiden, die gefährlich find. Die 
höchſte Autorität der Presbterianer Kirche 
bat Folgendes beitimmt, dab die Vergnü— 
gungen des Balljaal3 und Theater verbo- 
ten find, und dies bezieht fich überhaupt auf 
alle VBergnügungen, welche gegen das 7. 
Gebot veritoßen und gegen da3 Wort Je— 
fu: Matth. 5, 27. 28. Eine andere gro- 
Be Kriftliche Kirche jagt ihren Gliedern, 
daß fie fih von allen VBergnügungen ferne 
halten jollen, welche man nicht im Namen 
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Jeſu treiben kann. Diejes iſt ebenfalls im 
Gelübde der hrijtlichen Beitrebungsvereine 
enthalten. Diejes ijt unjere firchliche Stel- 
lung in dieſer ernten Trage. Selbſt die 
Episcopalfirde warnt durd ihre eriten 
Männer vor dem modernen Tanz. Biſchof 
Hopkins jagt: „Sn der Periode der ju- 
gendlichen Erziehung habe ich gezeigt, daß 
der Tanz eine Vergeudung der Zeit iſt, eine 
Unterbrechung belehrenden Studiums, die 
Hingabe unjerer jelbjt in Eitelfeit und Ver— 
ihwendung und die frühe Entzündung der 
Leidenſchaften.“ 

Der Tanz verſtößt gegen die Sittlichkeit, 
erlaubt Freiheiten gegen den Anſtand und, 
wie oben ſchon angegeben, legt den Grund 
zum Verderben, zur Schmach und Schan— 
de. Der ehemalige Tanzmeiſter Foulkner 
in Los Angeles behauptet, daß zwei Drittel 
der gefallenen Mädchen ſind und werden 
ruiniert durch den modernen Tanz. Die 
Matrone über die Heimat der Gefallenen 
in 208 Angeles, Cal., jagt, dab fieben 
Zehntel der gefallenen Mädchen ihren Fall 
auf den modernen Tanz zurüdführen. Bro- 
feſſor La Floris von Californien behaup- 
tet, daß drei Viertel von 2500 gefallenen 
rauen durch den Tanz ruiniert worden 
jind. Erzbiſchof Spalding von der römi- 
ihen Kirche teilte einmal in einem Vortrag 
mit daB aus zwanzig Sungfrauen, welche 
zu jeiner Beichte famen, neunzehn befann- 
ten, daß fie zum Ball gebracht wurden 
durch den Einfluß des Tanzes, Das find 
gewiß traurige Tatſachen. Die Gefchichte 
der Anitalten für Gefallene in den Groß 
jtädten Amerifas erzählen die nämlichen 
Dinge Mufte doc die Bolizei in Chicago 
im Sabre 1909 eingreifen, um den jchred 
lichen Unfug der Tanziäle zu verringern. 
Kann noch irgend ein Chriſt diejem jchred 
lien Ding, dem modernen Tanz, das 
Wort reden, oder jelbit Anteil an jolchen 
Vergnügungen nehmen? 

Vor einem hohen Spiegel jtand eine jun- 
ge Dame. Sie traf die legten Vorfehrun- 
gen, um einen Ball zu beſuchen. Mit ge- 
ſchickter Hand fette fie fich eine ſchöne Aro- 
ne auf ihr ſchönes Haupt, welche mit jil- 
bernen Sternen bejeßt war. Indem fie in 
den Spiegel jchaute, jtieg ihre Kleine 
Schweſter auf einen Stuhl neben ihr, reid)- 
te an ihr hinauf und unterfuchte mit ihren 
fleinen Fingern aufmerfjam den Tieblichen 
Haarſchmuck. „Falle die Krone nicht an, du 
Kleine“, rief die ältere Schweiter zurid- 
weijend. „Ach,“ antivortete die Kleine, „ich 
wollte nur die Krone jehen und die Sterne 
zählen, ich dachte dabei an etwas ganz An- 
dered.“ „Nun, mein Serzchen, was denn, 
fage es mir.“ „Ei, unſere Sonntagsichul- 
lehrerin bat uns erzählt, daß wir einst in 
unferer himmliſchen Krone Sternlein tra- 
gen jollen, wenn wir dazu beitragen, dal; 
arme Sünder zu Jeſu fommen. Ich möch- 
te gerne im Himmel einen Stern in mei- 
ner Krone tragen.“ 

Die Schweiter jagte nicht3. Sie nahm 
Abſchied und ging zum Ball. An all dem 
Slanz und Schimmer fand fie aber heute 
Abend feinen reiten Gefallen. Die Mu— 
ſik brachte ihre Herzensſaiten nicht in die 
rechte Stimmung, Die Unterhaltung ſchien 
ihr jo leer und arm. Warum? Die Wor- 
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te der Kleinen hallten ihr im Herzen nad). 
In früher Stunde ging fie heim. Auf ih- 
rem Zimmer angefommen, legte fie die eit- 
le Krone bin, nahte jich dem Bettchen, in 
welchen ihre £leine Schweiter jchlief, küßte 
fie auf ihre janft geröteten Wangen und 
jagte: „Zeures Schweiterchen, du wirft 
einen Stern in deiner Krone haben.“ Dann 
fniete jie nieder am Bette ihrer Schiveiter 
und befannte Gott ihr eitles, verloreneg 
Leben. Mus der Tiefe des Herzens jchrie 
fie um Erbarmen und Vergebung ihrer 
Sünden. Gott lie jich erbitten und die 
Engel Gottes freuten jich iiber die Simde- - 
rin, welche Buße tat und Errettung fand. 
Möge allen Tanzlujtigen ein ſolcher Ab- 
ſchluß ihres Tanzvergnügens zu Teil wer— 
den! Ausgew. 





Rattenfalle. 





Man ſtellt ein Faß mit einem Boden 
auf, gießt ſo viel Waſſer hinein, daß ein 
darin hoch aufgerichteter Mauerſtein da 
raus hervorragt, und ſchließt nun das Faß 
oben mit einem ſtarken Papierdeckel, auf 
den man mehrere Nächte hindurch Lockſpeiſe 
legt. An das Faß wird ein Brett angelegt, 
jo daß die Ratten bequem hinauf können. 
Nach einigen Tagen ſchneidet man das Pa 
pier kreuzweis ſo ein, daß noch Lockſpeiſe 
darauf liegen fann. Die erſte Natte kommt, 
ſtürzt in das Faß und rettet fich auf den 
Mauerſtein; die zweite jtiirzt bald nad) 
und will die andere von dem Stein ver— 
treiben. Dadurch entiteht Zanf und Ge 
jchrei, die andere Ratten glauben, es gä 
be unten fette Biffen, und jtürzen alle nad). 


Rauchfangfeuer vorzubengen. 
Die Aniammlung von Ruß in den 
Rauchfängen fann dadurch verbütet wer 
den, daß dem Mörtel, mit welchen die in- 
neren SBiegeliteine belegt werden, etwas 
Salz zugefügt wird, welches die Feuchtig— 
feit der Atmoſphäre an falten Tagen ab 
ſorbiert. Indeſſen löſt fih der Rauch im 
Rauchfange ab und fällt nieder. 





Neinigung ladierter Sadıen. 


Hierzu nehme man etwas Mehl und 
Paumöl und reibe damit die lackierten Sa- 
chen, als: Bilderrahmen, Tifche, Gefäße 
uſw., mit einem weichen Tuche. Aller 
Staub und Flecke gehen dadurch leicht weg 
und wird durch diejes Verfahren der Glanz 
nur noch erhöht, ohne dal dem Golde, der 
Bronze oder dent Lad irgend ein Schaden 
zugefügt würde. 





Putzpulver für Metallwaren. 


Zur $Seritellung desielben miſcht man 
geichlämmtes Eiſenoxyd (Eifenrot) forgfäl- 
tig mit 50 Teilen fohleniaurer Magneſia. 
Hiermit wird mittelit eines in Spiritus 
oder Waſſer befeuchteten Läppchens der 
Gegenſtand (Stahl, Kupfer, Silber, Gold 
uſw.), tüchtig abgerieben und mit weichem 
Leder getrodnet. 
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Sichere Geneſung durch das wunder⸗ 
für Kranke wirkende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 

Erlauternde Zirkulare werden portofrei zu—⸗ 
geſandt. Nur eingig und allein echt zu haben 
von 

John Linden. 
Speztalarzt und alleiniger Verfertiger der ein» 
zig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel. 

Office unb Nefidens: 3808 Proſpect be. 
©. ©. 

Retter-Drawer 886 Cleveland, D. 


Dan bitte ſich vor Fälſchungen und falfchen 
Anpretfungen. 





Anderen ein Troſt jein. 





Nicht nur was wir tun, fondern noch 
mehr was wir jind, macht unſer Leben zu 
einer Hilfe für Andere. Manche Menjchen 
find immer tätig, ja von einer geradezu 
aufdringlichen Hilfsbereitichaft, und doch 
iind fie nicht eine Hilfe fiir ihre Mitmen 
ihen. Sie haben Fehler, die den Einfluß 
ihrer Berjönlichfeiten lahm legen — mie 
tote liegen, die dem wohlriechenden Del 
des Deitillateur3 einen üblen Geruch ge- 
ben. Sie haben nichts Wohltuendes in ih— 
rem Weſen, fie find nicht demütig, nicht 
ielbitlos. Die Leute gehen nicht gern mit 
ihren Nöten. und ihrem Kummer zu ih— 
nen. Ihr Ehriftentum bat etwas an Ti, 
das jeine Schönheit zeritört. Wenn wir 
für andere ein Troit jein wollen, jo müſſen 
wir reich fein an Liebe. 


Lab fahren! 





Ein Rind jpielte einſt mit einer koſtba— 
ren Vaſe und ſteckte eine Hand in dieielbe 
binein, fonnte fie aber nicht wieder heraus— 
bringen. So fehr es mit dem Vater, den 
e8 zur Hilfe gerufen hatte, fich bemühte, es 
gelang nicht, und ſchon ſprach man mit 
großem Bedauern davon, man werde das 
wertvolle Gefäß wohl zerbrechen müſſen, 
bi8 der Vater das Mind noch einmal zu 
einem Ietten Verfuche anwies, alle Finger 
nad) unten zu ftreden. „Sa, das fann ih 
nicht,“ jagte das weinende Kind, „ſonſt 
muß ich ja meinen Pfennig fahren laſſen.“ 
— Wie viele Chriften gleichen diefem Kin— 
de! Sie umflammern den Mammon die- 
fer Welt und fegen ihre unfterbliche Seele 
dabei aufs Spiel. 





Heilt Blinde und Krebs. 


Augenleiden, Krebs, Bandwurm, Wai- 
ferfucht, Taubheit, offene Wunden, Bett- 
näffen, Magen, Lungen und Blajen, Ka— 
tarrh, Influenza, Ausſchlag uf. Ein Buch 
über Augen oder Krebs frei. 


Dr. ©. Milbrandt, Croswell, Mid. 





Prämienlifte für Amerika. 


Prämie No. 2 — für $1.25 bar, die Rundihau, und Chr. Zugendfreund. 


Prämie No. 4 — für $2.25 bar, die Rundſchau und das Evangelifche Ma- 
gazin. 


Prämie No. 5 — für $2.50 bar, die Rundihau, das Evangel. Mag. und 
Sugendfreunb. 


Wer ih aus biefen Prämien eine gewählt hat, aber noch eine zweite 
wünſcht, ber wähle eine von ben unten folgenden zwei Nummern (No. 7 
und No. 8), gebe auf dem Beltillgettel die beiden gewünſchten Nummern an 
und füge ben Betrag für die zweite bei und ſchicke Beſtellzettel und Betrag 
an: Mennonitiide Rundſchau Scottdale, Pa. 


Prämie No. 7 — Bibelfalender. Ein Wandfalender mit Bibelverfen. Ein- 
zig in feiner Art. Ein fehoner farbiger Vordergrund mit Bibelverfen 
auf jeden Tag des Jahres. Barpreis 25 Cents. Als Prämie mit der. 
Rundſchau 18 Cents. 


Prämie No. 8 — 1919 „Seripture Text“ Wandfalender nah neuem Plan 
und ſchöner ausgeführt als je. 


Der Scripiuve Tert Wandtalender für 
das Jahr 1919 ift ein Kunſtwerk von au⸗ 
Berordentlicher Schönheit. Der Entwurf 
des Umfchlags, in Karben und Gold, dar- 
ftellend die Auffindung des Kindes Moſes 
durch Die Tochter Pharao, hat etwas un⸗ 
miderftehlih Nührendes, wähvend Die 
zwölf Illuſtrationen, zu gleichen Teilen 
dem Alten und Neuen Teſtament entnom⸗ 
men, ohne Ausnahme Meifberiwerbe veli- 
giöfer Kumft find. Mit einem Bibelvers 
für jeden Tag, Merkſpruch, Leſezettel und 
internationalen Sonntagsſchullektionen 
ift der Bibel-sTert Kalender im der Tat 
das ideale, moderne „Chriſtliche Jahr⸗ 
bud.” Er follte die Wände eines jeden 
Heims im Lande fchmüden. Machen Sie 
ihn gum Familienaltar in Ihrem Heim. 


Der Bandfalender ift nad einem neuen „Gravure“ Verfahren ge- 
drudt, wodurd eine fehr ſchöne bildlihe Darſtellung ermöglicht ift. 
Barpreis .25 Cents. Als Prämie mit der Rundichau 15 Cents. 





























Beſtellzettel. 


für Mennonitiſche Rundſchau und Prämie 
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Jeruſalem Eſſenz 


Iſt das Beſte was exiſtiert, auch für 
ſchwerſte Magenleiden aller Art, Kopf 
beſchwerden, Nervenleiden, Leberſtörung u. 
ſ. wm. Schwächen ete. Ab $1 zu erhalten von 
d. Seilanitalt, 1161 N. Clark St., Chica- 
90, SU. Beichreibt auch Euer Leiden. Ein 
Verſuch überzeugt jedermann. 





Suche uns eine Bibel! 


O, ſuche uns ein Buch! DO ſuche uns 
ein Buch, und laß uns nicht mit leeren 
Händen zurücdgehen! Diejes war die fle- 
bende Bitte eines Betjchuanen-Weibes in 
Süd-Afrika, die ihren Sohn zu dem jekt 
verjtorbenen Dr. Moffat, einem Miflionar, 
bradte, um ein Eremplar der Bibel, welche 
in die Betjchuanenjprache iiberjeßt war, bat 
Die beiden waren 15 engliiche Meilen ge 
gangen, um den Miflionar zu juchen; aber 
als fie ihn fanden, jchüttelte er jein Haupt 
und jagte: „E38 iſt feine Bibel übrig ge 
blieben.” 

„sch borgte einjt eine Bibel, aber der 
Eigentümer iſt gefommen und bat fie zu 
rüdgenommen, und num bin id und meine 
Familie in Betrübnis verjegt. Mein Sohn 
bier kann lejen, und er hat mid) das Leſen 
gelehrt. Wir wohnen ganz allein, weit bon 
allen entfernt, und wir haben niemand, der 
uns lehrt, denn mır das Buch. Mlio mem 
Sohn lieſt ung vor, und ich bete. O,“ füg- 
te fie hinzu, „gebe hin, und ſuche uns ein 
Buch! Sicherlich kann doch noch eins ge- 
funden werden. Zah uns nicht mit leeren 
Händen zurüdgehen!“ 

Als Dr. Moffat zulegt eine Bibel in ih- 
rer Sprache erlangte, waren beide, die 
Mutter und der Sohn, herzlich erfreut. 

Sit dieſes Weib, welches ein folches Ver 
langen nad) der Bibel kundgab, nicht ein 
lauter Vorwurf für viele, welche die Bi- 
bel nicht ſchätzen? Wir leben in einer Zeit 
und in einem Lande, wo e8 Taufende, ja 
Millionen von Bibeln gibt, aber wie we 
nig ſchätzen wir fie! O, laß ung die Bibel 
Ihäten, fleißig darin forichen und unſer 
Leben darnad) einrichten! 


Laßt uns jehr vorfichtig fein, daß wir die 
Bibel nicht geringfchägen; denn wer ®ot- 
tes Wort veracdhtet, den wird die Finiternis 
überfallen, und er wird ing ewige Verder- 
ben geraten. Geprieſen ſei Gott für die 
Bibel, welche unſere einzige Negel und 
Richtſchnur und der untrügliche Wegweiſer 
zum Himmel iſt. 





Schmutzige Rockkragen zu reinigen. 


Das beſte Mittel iſt Schwefeläther oder 
auch Salmiakgeiſt. Man benetze damit die 
zu reinigende Stelle und ein reines Läpp— 
chen wollenes’ Tuch und reibe beides gegen 
einander. Die Reinigung erfolgt vollitän- 


dig und die Flüchtigfeit des Aethers läßt 
die Stelle al3bald troden und geruchlos 
erſcheinen. 





Aermonitiſche Bundfchan 
Ein Verleumder. 


Es dürfte kaum einen ſchlimmeren Men 
ſchen geben, als einen Verleumder. Tat 
ſächlich gibt es auch wohl kaum ein zweites 
menſchliches Laſter, das ſo widerwärtig wä— 
re und ſo viel und ſchweres Unheil ange 
richtet hatte, wie die Verleumdung; gleich 
viel ob ſie geſpenſtiſch im Finſtern ſchleicht 
oder frech in den Gaſſen ihr Haupt erhebt. 

Neid, Mißgunſt und Ehrgeiz ſind oft die 
Triebfeder dieſes teufliſchen Laſters. Weil 
manche Perſonen geachtet und gelobt wer— 
den, weil ihre Arbeit in der Gemeinde ge 
ſchätzt wird, was ehrfiichtige Verleumder 
nicht leiden fönnen, indem fie meinen, es 
beeinträchtige ihre Ehre, ihren Ruhm, da- 
ber wird die andere Perſon und ihre Arbeit 
verfleinert, indem fie befrittelt und getadelt 
wird, damit das Urteil Anderer berabge 
ſtimmt werde. Mit angeblicher itberlege 
ner Weisheit werden die Fehler Anderer 
hervorgehoben und eine Art jcheinheiliges 
frommes Bedauern wird geäußert, daß 
man nicht alles gut heißen könne. Solche 
Verleumder meinen ihre Ehre und ihren 
Ruhm Dadurch fördern zu fönnen. Um den 
ſataniſchen Sinn und Geiſt zu verderen, 
damit der wahre Charakter der Ausſage 
nicht entdeckt werde, wird in heuchleriſcher 
Weiſe manches al3 qut und ſchön an dem 
Dpfer der Verleumdung hervorgehoben, 
dadurch glaubt ein ſolcher Böſewicht auch 
feiner Brunnenvergiftung befjeren Ein- 
gang verihaffen zu können. 

Der Berleumder jprikt oft das Gift jei- 
ne3 böfen Herzens in heimlicher, verdeckter 
Weiſe Anderen ins Ohr, macht ſich der Oh— 
renbläjerei ſchuldig, um unbehelligt fein 
Verderbensiwerf beſſer betreiben zu fönnen. 
In diefer Weile wird manche Perſon un- 
tergraben, der Liebe und Achtung anderer 
beraubt, ohne daß fie es weiß. Ein Ber 
leumder ift wie eine Belt, die im Finftern 
ichleichet, er tut ſchlimmere Arbeit als eine 
anſteckende Krankheit. Fromme Redens— 
arten müſſen die Häßlichkeiten des Ver— 
leumders oft noch decken, er ſagt vielleicht 
gar noch, er handele gewiſſenhaft in dieſen 
Dingen, um ja Erbörung zu finden. Die 
Intereſſen der Kirche werden noch vorge- 
ichoben, zur Beförderung derielben rede er 
alio, Sole Menichen ſtehen im Dienite 
des Teufels und find wie der Verkläger der 
Brüder. Meide joldhe und gib ihnen Fein 
Gehör, ſonſt machit du dich ihrer Sünde 
teilhaftig. 





Ginige Berhaltungsmahreneln bei 
Ungfüdsfällen. 


Sm täglichen Leben treten beitändig un- 
erwartete Ereignilje ein, deren Folgen oft 
ernit find. Manches Menjchenleben fann 
gerettet werden, wenn ınan weiß, was man 
im Notfalle tun fol. Nicht „den Kopf 
verlieren“, jondern Raltblütigfeit bewah- 
ren und zum Sandeln jcehnell bereit jein, 
um die nötige Hilfe zu leiſten bis zur An- 
funft des Arztes. 

Bei Verbrennungen, die jo häufig bei 
jungen Leuten borfommen, weil dieje zu 
fahrläffig find, gilt als erſter Grundſatz in 
der Behandlung der Brandwunden: Die 





16. April. 


Gewebe vor der Luft fchüten, alſo ſchonend 
alle® entfernen, was die Gewebe reizt. 
Wenn die verbrannte Stelle mit Kleidung 
bedeckt iſt, darf dieje nicht haftig herunter: 
gerilfen, jondern muß vorfichtig weggenom— 
men werden. Alın beiten tut man, die Nlei- 
dung, die an der Branditelle haftet, mit 
Del aufzumeichen, 3. B. mit ſüßem Man- 
delöl. Dann lege man über die Prand 
itelle ein Stück weiche, ganz in Del getränf: 
te Leinwand; auch Pifrinfäure tut gute 
Dienite. Kann man die angeführten Mit- 
tel nicht jogleich haben, jo behelfe man fi 
mit naſſer Stärfe oder Mehl oder Eiweiß, 
oder man tauche die Leinwand in Soda 
waſſer. Man lege feine loſe Watte auf 
die Brandwunde, weil dieje am Fleiſch feit 
flebt. Ganz befonders beachte man, daß 
alle anzııwendenden Dinge ganz rein find, 
damit die Wunde durch Keime nicht ent 
ziindet wird. 

Sit ein Fremdförper in das Ohr age 
langt, jo verjuche man nicht, mit iraend 
etivas, das zur Sand ilt, ibn herauszuho— 
len; man wird ihn dadurch nur noch wei- 
ter hineindrücen und großen Schaden an 
richten. Man bringe einen Tropfen Del 
in das Ohr und fprite es danach mit et- 
was warmem Waller aus. Wenn der Waſ— 
jerdruc nur ganz leicht iſt, hilft er oftmalß, 
den Gegenstand hberauszufchaffen. 


Bei einem Hundebiß oder wenn man fid) 
einen roſtigen Nagel in den Fuß getreten 
bat, muß ſofort, wenn das Fleiſch verlett 
it, das Blut aus der Wunde geprebt wer 
den, indem man oberhalb der Wunde einen 
feiten Druck ausübt, und dadurch verbin 
dert, dat das Gift in die Blutbahn gelangt. 
Dann muß die Wunde gründlich mit war- 
mem Waſſer gewaſchen, die rohe Oberflä- 
che der Wunde mit Karbolſäure betupft 
und jofort mit Alkohol abgewaſchen wer- 
den. Mit der Karbolſäure mul man fehr 
borfichtig jein, damit die umgebenden ®e- 
webe nicht verbrannt werden. 





Was eine betende Mutter verman. 


Darüber haben wir jchon manche ergrei- 
fende Beiſpiele aus den Leben vernom— 
men. Kürzlich jchrieb eine Leferin eines 
Wechlelblattes allerlei au8 ihren Lebens— 
erfahrungen: Nachdem fie fi in chriftli- 
cher Gemeinschaft zum Herrn befehrt und 
eine Zeitlang den Segen jugendlicher 
Frömmigkeit genoffen hatte, irrte fie lei— 
der ab vom fchmalen Weg des Friedens, 
indem fie mit einem weltlich gefinnten jun- 
gen Mann in Verbindung trat. So verlor 
fie ihren Frieden und iſt allem nach auch in 
dem eingegangenen Eheitand» jo recht ins 
Elend hineinaeraten, aber dadurch gerade 
wieder zur Umfehr zum Seren angetrieben 
worden, Sie ſchließt ihre Mitteilungen, 
die wir nicht veröffentlichen fönnen, mit 
den vielfagenden Worten: „Wenn meine 
Mutter mich nicht beten gelehrt hätte, dann 
wäre ich nicht mehr da, ich wäre verzwei— 
fe * 





Wer Recht tut, wird Recht finden; wer 
es fordert, muß es auch pflegen. 




















1919. 





In des Herrn Ham. 
bon Hesba Stretton. 


Fortſetzung folgt. 

Die alte Matuichfa, Vater Vaſilis Wit 
we, forgte dafür, daß ein Bericht über die 
Rückkehr der feteriichen Mütter in die Kir— 
che Bater Paiſſys Ohren erreichte. Er hör- 
te e8 mit einem Lächeln befriedigter Selbit- 
gefälligfeit an. So hatte er endlich den 
Meg gefunden, wie man den Stundiiten 
der Diözeje beifommen Fonnte. 

In Michael arbeitete in den Tagen ein 
feidenichaftlih aufrühreriſcher Geilt. Nicht 
io ſehr um Veltas willen, die er oft beju 
hen fonnte, aber um feines Vaters und 
Clavas Mutter willen, welche nicht mit ih 
ren Rindern verfehren durften und die un 
ter ihrem Kummer fichtlich alterten. Wa- 
rum fonnten es die Stundiiten nicht wie 
die ichottiichen Covenanter machen, die Fah 
ne der Empörung entfalten und jid) vertei 
digen, bi3 ihre gerechte Sache den Sieg da 
vontrug? Warum Sollten fie nicht kämp 
fen fiir die Freiheit — um jeden Preis, 
— für die Freiheit, Gott zu dienen und 
Ihn anzubeten, wie es ihr Gewiſſen ihnen 
vorſchrieb? Alexis hörte ſeinem Sohn mit 
traurigem Lächeln zu. 

„Vor allem,“ antwortete er, „weil wir 
daran denken, daß unfer Herr ſich geduldig 
von jeinen Feinden ergreifen und freuzigen 
fie, ob er wohl eine Legion Engel hätte 
haben fönnen, ihn zu rächen. Er ſagte zu 
Simon Petrus: ‚Stede dein Schwert an 
feinen Ort; denn wer daS Schwert nimmt, 
ſoll durchs Schwert umfommen. Soll ich 
den Kelch nicht trinfen, den mir mein Va— 
ter gegeben hat? Sa Herr, wir müſſen den 
Kelch trinken, den Du uns gibit. Könnte 
Gott uns nicht retten, wenn e8 gut für uns 
und unſer Land wäre?“ 

„sa,“ ermwiderte der Knabe. 

„Das iſt der Sauptgrumd,” fuhr Mleris 
fort, „aber daneben wäre es gradezu 
Wahnſinn, fi) zu empören. Es wiirde unſ— 
re völlige Musrottung bedeuten. Schott- 
land iſt ein Meines Land, die Covenanter 
fonnten fich Teicht zufammenfcharen und die 
übrige VBevölferung war ihnen meiſt gün— 
fig geitimmt, aber Rußland iſt groß, und 
das Volk iſt uns feindlich geſinnt, und wird 
es bleiben, ſo lange Aberglaube und 
Trunkſucht in ihm herrſchen. Hier in Kni— 
ſchi, das faſt hundert Familien zählt, ſind 
wir Stundiſten nur unſer neun. Unſere 
nächſte Gemeinde iſt in Kovylsk, eine Ta— 
gereiſe von hier, dort ſind einige tauſend 
Einwohner, aber nicht mehr als hundert 
Brüder, die ganz feſt im Glauben ſtehen. 
Unſre kleinen Kirchen ſind ſchon ſchwach an 
ſich und liegen dazu meilenweit auseinan— 
der. Wahrlich, wenn wir das Schwert 
nähmen, wir würden bald durchs Schwert 
umkommen. Wir könnten uns nicht zum 


Widerſtand verbinden; wir können das nur 
zu gegenſeitiger Teilnahme und Hilfe tun. 

em, mein Sunge, e8 ift Gottes Wille und 
dem müfjen wir ung unterwerfen.” 





WMennonitifche Rundſchau 


Die Rufjen find Fatalijten, wie alle Völ— 
fer des Orients. Auch Aleris Ivanoff hat- 
te eine Ader davon. Daher jind fie eher 
geneigt Frieden zu halten, als einen Vor— 
itoß zu wagen. In Michael dagegen mad): 
te ſich das Blut jeiner jehottiichen Vorfah— 
ren geltend. Sung wie er war, bäumte er 
jih in jeinem Freiheit3drange gegen alle 
Unterdrüdung auf. Er jagte fi: Gottes 
beiliger Wille war immer für die gerechte 
Sache und die Verfolgung war ungeredt. 

Auch die Kinder über zehn Jahre hatten 
in mandherlei Weije zu leiden, abgejehen 
davon, daß man ihre Kleinen Gejchwilter 
unbarmberzig von ihnen genommen hatte. 
Sie fonnten nicht durch die Dorfitraße ge- 
ben oder ihre Ochſen zum Brunnen treiben, 
ohne daß ihnen Steine oder Lehmklumpen 
nachqcworfen wurden. Gingen fie gemein- 
jam, um ſich gegenjeitig zu ſchützen, jo bil- 
deten die orthodoren Kinder aud) Banden 
und griffen fie aus dem Hinterhalt an. In 
einer abgelegenen Hütte waren einmal zwei 
Mädchen allein zurücdgeblieben. Die El— 
tern waren auf dem &emeindeader und 
hatten die beiden Kinder eingeſchloſſen. Da 
jammelten ſich die Dorfjungen einen Hau- 
fen von Schilfrohr und übelriehendem Un- 
fraut und ſteckten ihn unter den jcheibenlo 
ien Fenstern an, daß der aufiteigende 
Qualm die entjegten Mädchen fajt eriticte. 
Beim Starojten zu Flagen wäre doch er- 
folglo8 gewejen, und Vater Eyrill war jol 
chen Roheiten gegenüber machtlos. 

Die Frauen wagten e3 nicht, ihre Töchter 
zum Kaufmann zu jchiden, und nur große 
Knaben, wie Michael und Sergius, Tonnten 
das Vieh tränfen, oder das Waffer für den 
täglichen Gebraud) holen. Es geſchah un— 
ter einer bejtändigen Flut von Schimpfre- 
den,die gelegentlich quch von einem geſchickt 
gezielten Steinwurf begleitet wurden. Sm 
ganzen aber fürdhteten fich die Dorfjungen 
vor Michael. 

Eines Tages ging Michael hinunter an 
den Fluß, um nad) einigen Filchreufen zu 
jehen, als er auf dein jchmalen Steg, der 
zur Spülbanf führte, ein Mädchen erblickte 
iiber die ein großer Junge feine Peitſche 
ihwang. Ehe Michael fie erreichen fonn- 
te, jaujte die lange Schnur auf des Mäd- 
chens vorn übergebeugte Schultern und ih— 
re bloßen Knöchel mit fchnellen, ſcharfen 
Schlägen herab. Sie jtand unbeweglich, 
bededte ihr Geficht mit den Händen und 
gab feinen Laut von ſich. Die Wäſche, 
die fie gowaſchen hatte, war in den Schmutz 
getreten. Es war Marfa, und der Nunge, 
der fie Ihlug, war Ofhrims Enfel, ein fei- 
ger Prahlhans. Michael hatte eben gele— 
ſen, wie Mojes in Egypten einen jeiner 
Brüder ſchlagen jah und allſogleich den Un— 
terdrücten rächte und den Egypter erichlug. 
Er hielt dafür, daß er dent Beifpiet Moſe 
folgen müſſe. 

„Halt!“ rief er padte, die Peitſche und 
brad) den Griff in zwei Stüde. „Du Feig- 
ling! fomm beran und verjuch’3 mit mir, 
wenn du es wagit, du gemeiner, hinterli- 
itiger, niederträdhtiger Feigling.“ Allein, 
der Knabe hatte nicht den Mut ſich mit ihm 
einzulaffen. Einen Moment ftand er da 
und ftarrte fie an, dann ſpie er Marfa an 
wandte fih um und Tief davon, jo jchnell 
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Ein nenes Bud! 


„Seins fommt wieder“ 
bon 
9. F. Toms 


Eine bibliihe Daritellung des zweiten 
Kommens Chriſti in Elarer, einfacher Wei- 
je, zur Erbauung und Belehrung der Kin— 
der Gottes in diefer beivegten Zeit. Hier 
finden fie eine Antwort auf fajt alle die 
wichtigen Hauptfragen in Verbindung mit 
dem bald zu erwartenden Kommen des 
Herrn. 

Preis 25 Cents portofrei. 

Die Darjtellung iſt höchſt erbaulich und 
anjpornend für das chriſtliche Leben. Pa- 
pier Einband, 64 Seiten. 


Mennonite Publiſhing Honie, 
Scottdale, Pa. 





er fonnte. Michael wollte ihn nadhlaufen ; 
aber Marfa bielt ihn feſt am Arm. 

„Ach, Michael, das hätteſt du nicht tun 
jollen,“ ſchluchzte ſie und hob ihr tränen- 
feuchtes Geficht zu ihm auf. „Sch hätte es. 
ausgehalten. Wirklich, ich fonnte es ertra- 
gen. ch jagte mir immer vor: Um Sefu 
willen! Sch habe doch nicht aufgejchrieen, 
Michael?“ 

„Nein,“ antwortete er, „du warjt ganz 
till. Aber ich fonnte doch nicht ruhig zu— 
jehen, wie ein Mädchen jo gejchlagen wur- 
de. Nein, nein, Marfa, ich habe recht ge- 
tan, und ich täte e8 wieder.” 

„ir werden beide dafiir büßen müf- 
en,” jagte Marfa, bob die Wäſcheſtücke auf 
und trug fie zur Spüle zuriüd. 

Michael wartete, bis fie fertig war, und 
als er fie ficher nach Haufe gebracht hatte, 
ging er zu feinem Vater, vermied aber vor- 
jichtig die Dorfitraße. Alexis war ſehr be- 
türzt, als Michael ihm berichtete, was ge 
ichehen mar. 

„Wenn es dunfel geworden ift, will ich 
zu Bater Eyrill geben und es ihm erzäh- 
len,“ jagte er. „Wenn einer uns helfen 
fann, jo fann und wird er es tun. Du 
haft recht getan, aber feiner weiß, was da- 
raus entitehen mag. Sag mir, mein Sohn, 
warſt du zornig auf den Anaben?“ 

Michael warf den Kopf zurück und wur- 
de dunfelrot. „Sch ward wütend, wie ein 
wildes Tier,“ rief er, „wenn ich nicht die 
Peitſche zerbroden und fie gleich zuerit 
weggeworfen hätte, würde ich ihn durchge- 
peiticht haben.” 

„Gott jei Dank, dab du das nicht tatejt,“ 
antwortete Alexis. „Aber Michael, mein 
Sunge, du mußt es lernen, deine Feinde 





— Choral Büder!! — 


Einftimmig von 9. Franz. Zum Ge— 
braud) zum „Großen Geſangbuch“. Preis 
60 Cents a Stüd, $6.50 a Dutzend. Zu 


beitellen bei 
K. Reimer Sons Lid. 
Steinbadh, Man., Bor 3. 
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Ein fiheres Wurm » Mittel 
für Pferde. 


New Bermifuge Pulver. 


Abjolut harmlos, kann trächtigen Stuten vor 
dem achten Monat gegeben werden. Tauſende 
von Pferdebejitern und Tierärzten teilten uns 
in ihren Anerfennungsfchreiben mit, daß die— 
je3 Mittel, ‚Nermvermifuge”, Hunderte bon 
Bot3 und Pin-Würmern von einem einzelnen 
Pferde entfernte. Diejes Pulver kann ohne 
Futterivechjel eingegeben werden; auch kann 
man e3 bet Kohlen anwenden. Diejes Pulver 
it garantiert und mohlbefannt als da3 aller- 
bejte Wurmittel im Marfte. Preis: $2.00 per 
Bor. 3 Boren für $5.00, 5 Boren für $8.00, 
portofrei mit Gebrauchsanweiſung verjandt. 
Kein Anftrument notwendig. Sehr leicht dem 
Pferde einzugeben. Hütet Euch vor Nachah- 
mungen. 


FARMERS HORSE REMEDY CO, 
592 7. Strasse, Milwaukee, Wis, Dept. 





zu lieben, zu fegnen, die dir fluchen, wohl- 
zutun denen, die dich haſſen, zu bitten für 
die, die dich beleidigen und verfolgen. 3 
iit das Gebot unjer3 Herrn.“ 

„Es wird mir noch jchwer, Vater,“ jagte 
Michael aufrichtig. „Sch würde ihnen mit 
Freuden vergeben und wieder gut Freund 
mit ihnen fein, wenn fie e8 mwiünjchten. 
Aber ihnen iſt es ein Hochgenuß, ſich als 
Feinde zu zeigen. E3 macht einigen von 
ihnen grad fo viel Spaß, hinter den Eden 
zu lauern und mit Steinen nad) uns zu 
werfen, wie e8 früher ihnen Spa gemadjt 
bat, mit uns zu fpielen. Mber ih will 
berfuchen, unjer8 Herrn Gebot zu halten, 
ich will’3 mit aller Kraft verfuden. Ein 
Knabe fann nicht mit einem Male vollfom- 
men fein, Vater.” 

„Huch ein Mann nicht,“ ſagte Mleris mit 
einem Lächeln und einem Seufzer. „Es 
it ein fchiweres Wort, aber der es gejagt 
bat, wird uns auch die Kraft geben, Ihm 
zu folgen. Lerne Ihn recht Tieben, Mi- 
chael, dann wirjt du aud dahin fommen, 
alle die zu lieben, für die Er geſtorben tt.“ 

Sn der Dämmerung ging Mleris ins 
Pfarrhaus. Es war etwas größer als fein 
eigenes, und hatte ein Schieferdady und 
Slasfeniter. Es ftand neben der Kirche 
und nicht weit vom Kirchhof, wo bis vor 
wenigen Sahren alle Dorfbewohner die letz⸗ 
te Ruhestätte für ihren abgearbeiteten, mit- 
den Leib gefunden hatten. Sekt war e8 
den Stundilten verboten, ihre Toten neben 
ihren Vorfahren zu begraben. Jeder un- 
geweihte Winfel war gut genug für ihre 
unbeiligen Leichname. Vater Eyrill ſaß 
allein, aber man hörte die Stimmen der 
Matuſchka und der Rinder aus der Kirche 
berüberjchallen, wo das Mbendbrot bereitet 
wurde. Mleris erfannte die geliebte Stim- 
me jeiner Velia, wie fie mit den anderen 
Kleinen das Abendlied fang. Vater Cyrill 
la8 beim Scheine einer dreiflammigen 
Lampe. Durch das unverhangene Feniter 
ſah man die große Ebene, die ſich um Ani- 
ſchi, wie ein Meer um eine Fleine Inſel, 
ausbreitete. Der Winter hatte bereits ſei— 
ne erste, diinne Schneedede fanft darüber- 
gebreitet. Fortſetzung folgt. 


Mennonitifche RNundſchau 


Stöcker über die Juden. 


„Sein Blut fomme über un3 und unjere 
Finder,” Matth. 27, 25, iſt ſehr charakte— 
riftifh für Stöders Stellung zu der reli- 
giöfen Sudenfrage. Ganz im Gegenja zu 
vielen Suden-Miffionaren, die da3 Juden— 
volf umfjchmeicheln oder gar auf Grund 
bon mißverjtandenen Bibelitellen ihm eine 
Vorzugsſiellung vor den Ehrilten in diejer 
und jener "Welt anfonitririeren, jchlägt 
Stöder den einzig richtigen Ton, den Ton 
der Bußpredigt an. Nachdem er von dem 
Fluch geiprochen, den die Gejchichte für die 
Vergangenheit ermweiit, fährt er fort: „ber 
noch immer fommt das Blut über fie. Laß 
di nicht täuſchen durch ihren aroßen 
Reichtum; eben das ift ein Gericht Got- 
te3, dab eine Nation, io groß angelegt für 
jede Arbeit des Geiſtes, in die Gier des 
Goldes verfunfen iſt. Laß dich nicht täu— 
ſchen durch die Spuren des Geiſtes, die du 
noch heute an dem Volke findeſt; ihr Geiſt 
iſt ätzend und zerſetzend, wie Scheidewaſſer, 
Verſtand ohne Tiefe, Gift für den Verſtand 
der Nationen; wieder das iſt ein Gericht 
Gottes, daß eine Nation, von Gott erwählt 
zur Hüterin der Religion, ſich müht, die 
Chriſten um ihre Religion zu betrügen. 
Laß dich nicht täuſchen durch die Ueberreſte 
bon Religion, durch das ſtrenge Halten 
am Sabbath und an den Speiſen, durch den 
Eifer in den Synagogen und die Liebe zu 
den Glaubensgenoſſen; das ſind Züge, die 
uns beſchämen, aber die doch den zerſtör 
ten Tempel, das verlorene Opfer, den ge— 
kreuzigten Meſſias nicht erſetzen können. 
Auch durch die Reihen JIsraels geht die 
Scheidung des Glaubens und des Unglau— 
bens; unſere Miſſionare, die zu den Rab— 
binern kommen, erzählen, daß ſie unter 
denſelben Männer getroffen haben, die an 
nichts glauben, nicht an Gott und nicht an 
Gottes Wort. Und auch unter den Alt— 
gläubigen, wie man ſie wohl nennt, ſind ſo 
viele, die der Meſſiashoffnung ein für alle— 
mal den Abſchied gegeben haben. Damit 
ſind die Propheten tot, das Alte Teſtament 
tot: das Blut iſt gekommen und hat in ſei— 
nen Fluten den Glauben JIsraels verſchlun— 
gen. Es iſt gefommen als Blut des Ge— 
richts; die Juden haben feine Hoffnung 
mehr. 


Und dennod haben fie eine Hoffnung, 
nicht durch ſich, Sondern durch des Herrn 
Barmherzigkeit. Sein Blut foll über fie 
fommen als das Blut der Gnade. — — — 
Israel iſt eines Teiles Blindheit widerfah- 
ren. So muß denn der andere Teil, wel— 
cher das Augenlicht des Glaubens haben 
fann, ſchon jet für den Herrn gewonnen 
werden. , Das ift ſchwere Arbeit und ichein- 
bar wenig Hoffnung. Die Dede hängt vor 
dem Angeficht des Volfes, und die Hülle 
it noch nicht weggetan. Troßdem müſſen 
wir das Werf des Herrn treiben. Wenn 
der Winter mit jeinem tiefen Schnee über 
den Feldern Tiegt, dann könnten wir auch 
meinen, daß da nichts wachſen fann. Aber 
der Frühling muß kommen, der Schnee 
muß jchmelzen; deshalb heitellen mir troß 
Froſt und Winter unfere Felder. Auch das 
Miffionsfeld muß beadert, der Same muß 
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Volk Israel befehrt werden. Das Bluf 
ausgeſtreut, der Frühling erwartet, dag 
Sefu muß kommen; und Gott jei Lob und = 
Preis, es iſt gefommen.“ \ 

Die Dede fängt an von ihrem Angefidt = 
zu verſchwinden und die blinden Mugen 
lernen zu jehen. 3 


Durch einen Fall nelahmt. „Sch fiel 
bon einem 25 Fuß hohen Gebäude auf 
hartaefrorenen Boden, und Lähmung mei 
ner Füße und Beine und meines Rückens 
war die Folge“, ichreibt Serr M. Nanfen 
bon Elk Mountain, Wyo. „Sieben Wocden 
lang war ich im SHofpital und mar voll— 
ſtändig bilflos, al3 ich dasſelbe verließ, 
Forni's Mlpenfräuter hat mich geheilt; id 
bin jeßt wieder imjtande, meiner Arbeit 
nachgehen zu fönnen.” Indem es das Bluf 
verbeffert, die Lebensorgane anregt ımd 
das aanze Syſtem ftärft, hilft Forni's Me 
penfräuter der Natur bei ihrem Werf der; 
Wiederherſtellung und Heilung. Diefe Me 
dizin wird nicht durch Mpothefer verfauft; 
Rofalagenten Tiefern fie dem Publikum. 
Nähere Auskunft erteilt Dr. Peter Fahr— 
nen & Song Co., 2501 Waſhington Ylbh,, 
Chicago, SS. 





Anf, anf zum Werf! 


Auf, auf zum Werf, zum heil’gen Dienft 
des Herrn! 
Die Ernte reift dem aroßen Tag entgegen. ” 
O kommt umd helft, ihr Chriften, nah nd 9 
fern, 
Die vollen Garben ihm zu Füßen legen! 


Wo find fie alle, die dom Lebensſtrom 
Umſonſt geſchöpft und Praft empfangen 
haben, 

Die vielen, deren Wunden Gott aeheilt, 
Die er erquickt mit täglich neuen Gaben? 


Iſt Feiner, der ihm danfte mit der Tat, 

Der umfehrt und dem Herrn die Ehre 
giebet, 

Der alles läßt, was er auf Erden hat, 

Um dem zu dienen, der ihn fo geliebet? 


Die Arbeit wartet, es gibt viel zu fun 
Sm Weinberg Gottes, und die Stunden” 
fliehen, # 
Kommt! Jeſus fant e8 euch. Wollt ihr 
noch ruh’n? ' 
Ah kommt, Takt euch von feiner Liebe 9 
ziehen! 





Der verhodte Huften. 


Bronchitie, Eatarıh, Malt umd Grippe werden 
ſchnell aeheilt durch die 


Sieben Kränter-Tabletten? 

Diefe Tabletten reinigen den Hals, ie 
Quftröhre u. die Lunge don dem Schleim, ber 
feitigen die Entzündung und den Huftenreig 
in den Brondfien und heilen die Schmerze 
auf der E 

Breis nur BO Gentd per Schachtel, 
4 6chachteln $1.00, Bet: 
R. Tandis. Box R. ı2. Pvanston, Ohio. ° 


Leute in Canada fönnen diefe Tabletten beatebe 
bet Herrn Peter P. Elias, Bor 62, Whmarl, Sadf. 





